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Am liebsten würde ich die Schreibmaschine mit einer Tommy Gun vertauschen und einen ganz bestimmten Kerl vor mir haben, von dem ich leider nicht weiß, wie er heißt, wo er wohnt und wie er aussieht.
Um die Wahrheit zu sagen: Jerry Cotton ist verschwunden.
Seit gestern abend.
Ich bin Phil Decker, Jerrys Freund.
Ich habe Jerry gesucht, selbstverständlich. Den ganzen Tag.
Aber ich habe ihn nicht gefunden.
Es gibt noch eine Möglichkeit: Ich muß etwas übersehen haben. Ich muß bei meinem Suchen nach Jerry etwas übersehen haben. Anders ist es gar nicht möglich.
Man kann einen erwachsenen Menschen nicht spurlos verschwinden lassen. Und bestimmt nicht Jerry.
Trotzdem habe ich keine Spur von ihm erfunden. Es muß aber eine Spur geben, es muß ganz einfach!
Ich sitze in Jerrys Wohnung und warte bei Jerrys Whisky auf eine Erleuchtung. Bis jetzt hat es nicht geklappt. Erleuchtungen kommen immer ungerufen, das ist das Unzuverlässige an ihnen.
Natürlich hat es keinen Sinn, jetzt Porzellan zu zerschlagen vor lauter Wut.
Ganz im Gegenteil: gerade jetzt müßte ich eiskalt und noch kälter denken.
Als Berufskriminalist glaube ich nicht an das perfekte Verbrechen. Wenn Jerry und etwas anderes ist kaum möglich -einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein sollte, muß es irgendwo irgendwelche Spuren und Fingerzeige dafür geben. Man muß sie nur finden! Das ist das ganze Problem.
Dieses Problem habe ich den ganzen Tag über zu lösen versucht, indem ich wie ein Irrsinniger von Pontius zu Pilatus gelaufen bin und nach Jerry gefragt habe.
Jetzt tun mir die Beine weh, und die Fußsohlen brennen. Aber ich kann mich doch nicht einfach ins Bett legen, als ob nichts passiert wäre.
Ich muß Jerry finden oder wenigstens erst einmal eine Spur von ihm.
Vielleicht war es falsch, daß ich heute wie ein Verrückter herumgerannt bin. Vielleicht hätte ich mit etwas Überlegung handeln müssen.
Aber in dieser Aufregung, in der ich mich befand, kam ich gar nicht zum ruhigen Nachdenken. Immer wieder fiel mir ein Ort ein, wo Jerry vielleicht sein könnte, und ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als hinzuhetzen, um überall die gleiche Enttäuschung zu erleben.
Jetzt bin ich ruhiger geworden. Und jetzt will ich alles noch einmal in Ruhe überdenken.
Jerry und ich hatten gemeinsam einen Fall zu bearbeiten, der jetzt offenbar Jerrys Verhängnis geworden ist. Sein Verschwinden muß in einem Zusammenhang mit diesem Fall stehen.
Woher ich das weiß? Ganz einfach: Wir haben bei sämtlichen Zuchthäusern angerufen, wo Gangster und ähnliche Mitmenschen eingesperrt sind, die Jerry in den letzten drei Jahren gestellt hat. Wir dachten, daß vielleicht einer von diesen entlassen worden wäre und sich an Jerry gerächt hätte. Aber alle diese Brüder sitzen noch auf Nummer Sicher und werden es auch noch mehr oder minder lange.
Nun könnte es natürlich sein, daß sich ein Gangster an Jerry gerächt hat, dessen Verhaftung länger als drei Jahre zurückliegt. Aber unser Chef hielt das für unwahrscheinlich, und ich selbst gebe ihm recht. Die Zeit ist ein großer Wundarzt, und einen Haß, der viele Jahre hindurch in unverminderter Stärke anhält, den gibt es eigentlich nur in romantischen Filmen oder Romanen. In der Wirklichkeit kommt so etwas so gut wie nie vor.
Also bleibt nur noch übrig, daß Jerrys Verschwinden in direktem Zusammenhang mit dem letzten Fall steht, den wir gemeinsam bearbeiteten und der übrigens bis zur Stunde noch nicht restlos geklärt ist.
Jerry hat wie üblich die einzelnen Abschnitte dieses Falles in seinem Tagebuch festgehalten. Ich werde jetzt dieses Tagebuch mit der Schreibmaschine abschreiben. Dabei bin ich gezwungen, jeden einzelnen Satz wortwörtlich und mit Überlegung genau aufzunehmen. Vielleicht stoße ich dabei auf den entscheidenden Punkt.
Praktisch ist es meine letzte Hoffnung, eine Spur von Jerry aufzutreiben. Wenn er wieder auftauchen sollte, wird er sich freuen, daß ich ihm diese Arbeit abgenommen habe, denn er hätte es ja sowieso tippen müssen, bevor es zur Druckerei gehen kann. Und alle guten Geister mögen mir beistehen, damit ich die entscheidende Stelle nicht übersehe, die mir eine Spur von Jerry bringen kann oder wenigstens die Ahnung einer Spur…
***
Die letzten Abschnitte aus dem Tagebuch des G-man Jerry Cotton:
Wir stellen die Ein-Dollar-Bande. (Hoffentlich kriegen wir sie auch wirklich. Aber bisher hat’s ja noch immer geklappt. Ich muß noch mit Phil sprechen, vielleicht fällt ihm ein besserer Titel dazu ein. Am besten nach Abschluß der ganzen Sache.)
***
Bei Mister High, unserem Distriktchef der New Yorker FBI-Behörde, war schon Besuch, als wir sein Office betraten. Ein alter Herr mit freundlichem Gesicht, einer randlosen Brille und prächtigem silberweißen Haar saß in einem Sessel und blickte uns neugierig entgegen.
»Das sind Jerry Cotton und Phil Decker, beide Special Agents vom District New York. Jerry und Phil, das ist Mister Golden.«
»Hallo!« sagten wir uns gegenseitig, machten artig shake-hands, murmelten das übliche »Wie geht’s?« und setzten uns auf eine einladende Handbewegung unseres Chefs hin.
»Erzählen Sie selbst, um was es geht, Mister Golden«, bat Mister High.
Der alte Herr nickte. Er zog eine Brieftasche und nahm einen Geldschein heraus. Er reichte ihn zu uns herüber, und Phil nahm ihn. Ich blickte ihm über die Schulter. Es war eine Ein-Dollar-Note.
»Was halten Sie davon?« fragte Mister Golden.
Wir betrachteten uns den Schein gründlich, konnten aber zunächst nichts Besonderes feststellen. Bis ich auf den Gedanken kam, eine gleiche Note aus meiner Hosentasche hervorzukramen und zu vergleichen.
Schon nach ein paar Minuten hatten wir mehrere Fehler bei der uns übergebenen Banknote gefunden.
»Dieser Schein ist gefälscht«, sagte Phil und gab die Note an Golden zurück.
»Richtig«, erwiderte er. »Es freut mich, daß Sie es selber herausgefunden haben.«
»Das ist wirklich nicht schwierig, wenn man eine echte Note danebenhält.«
»Richtig. Wenn man eine echte Note danebenhält. Das ist es ja. Halten Sie jedesmal einen gleichwertigen Geldschein zum Vergleich neben eine Note, die Sie gerade irgendwo bekommen?«
»Natürlich nicht. Wer tut das schon?«
»Eben. Wer tut das? Kein Mensch -höchstens die extra dafür von den Banken angestellten Prüfer, die dafür bezahlt werden. Aber sonst doch keiner.«
»Das bedeutet, daß diese Noten trotz der schlechten Fälschung ziemlich gut von den Fälschern in Umlauf gebracht werden können?«
»Praktisch ja. Vor allem, da es eine an sich kleine Note ist. Selbst vorsichtige Geschäftsleute, die sich das eingenommene Geld immer genau ansehen, tun es doch nicht bei Ein-Dollar-Noten. Sie halten den möglichen Verlust für relativ so klein, daß sie sich deshalb nicht die Mühe machen, jede Ein-Dollar-Note sofort bei Empfang genau unter die Lupe zu nehmen.«
»Man kann es ihnen nicht übelnehmen«, sagte ich. »Wenn sie wirklich jeden Geldschein erst unter der Lupe betrachten sollten, müßten sie dreimal mehr Personal an ihre Kassen stellen. Die kosten eventuell mehr, als in einem Monat an Falschgeld hereinkommen kann.«
Mister Golden lachte:
»Sie vertreten die Interessen der amerikanischen Geschäftswelt sehr wirksam, Mister Cotton. Das Interesse des Staates ist in diesem Falle leider nicht auf Ihrer Seite.«
Ich grinste:
»Der Staat kann von seinen Bürgern meiner Meinung nach nicht das Unmögliche verlangen. Der Steuerzahler dürfte der Ansicht sein, daß er ja die Polizei gerade bezahlt, daß sie ihm solcherlei Arbeit abnimmt. Ich nehme an, das ist auch der Grund, weshalb Sie bei uns sind.«
Mister Golden seufzte:
»Man merkt doch, daß Sie beim FBI sind. Selbstverständlich ist das der Grund meines Besuches. Notieren Sie sich bitte die Fakten: In New York sind innerhalb der letzten Woche bei den Banken insgesamt sechzehntausend gefälschte Ein-Dollar-Noten festgestellt worden. Von den vielen festgestellten Fälschungen, wissen wir leider nur in zwei Fällen, welche Einzahler das falsche Geld zur Bank brachten: einmal war es die Crack Company in der Park Avenue, das andere Mal die Filiale von Woolworth in der 56. Straße. Das ist alles, was bisher in Erfahrung gebracht werden konnte. In anderen Städten sind noch keine Fälschungen aufgetaucht. Das Bundesschatzamt hat mich eigens dafür nach New York geschickt, daß ich Ihnen folgendes sage: Diese Fälscherbande muß schnellstens unschädlich gemacht werden. Der Schaden, den sie sonst der Volkswirtschaft zufügen könnte, dürfte sehr beträchtlich sein. Greifen Sie mit allen gesetzlichen Mitteln durch…«
Zwei Stunden später waren Phil und ich schon in der Park Avenue bei der Crack Company. Die Cracks haben eines der führenden Juwelierhäuser in New York. Vom billigen Modeschmuck bis zur Damenarmbanduhr mit Brillant-Armband für zehn- oder zwölftausend Dollar können Sie dort alles kaufen, was Ihr Sinn für Schmuck und Ihr Geldbeutel Ihnen erlauben.
Wir betraten die Verkaufsräume, die sich in mehrere Zimmer mit unterschiedlicher Einrichtung aufteilten. Für jede Preislage vön Schmuck gab es hier die richtige Umgebung. Wir hatten die Ladentür noch nicht ganz hinter uns geschlossen, da stand auch schon ein junger Mann in erstklassigem Anzug vor uns und erkundigte sich mit formvollendeten Manieren, was er uns zeigen dürfte.
»Den Geschäftsführer bitte«, sagte ich leise, um kein Aufsehen zu erregen.
Er stutze, verschwand aber nach einer gemurmelten Entschuldigung und erschien ziemlich schnell mit einem Mann in den mittleren Jahren wieder.
»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich leise. »Ich möchte Ihnen unsere Dienstausweise lieber nicht hier vor allen Leuten zeigen. Sie legen sicher Wert darauf, daß wir kein Aufsehen verursachen, nicht wahr?«
Er erfaßte sofort die Situation:
»Ich bin Ihnen für Ihr Taktgefühl sehr verbunden, meine Herren. Bitte, folgen Sie mir!«
Er führte uns durch eine Reihe prächtig eingerichteter Räume in sein Büro. Nachdem wir Platz genommen hatten, zeigte ich ihm meinen Dienstausweis, damit der Form Genüge getan wurde.
Er warf nur eine kurzen Blick darauf.
»Ich heiße Standwich«, sagte er. »Selbstverständlich stehen wir völlig zu Ihren Diensten, Sir. Um was handelt es sich?«
Phil zog seinen Zettel mit den Notizen und las ab:
»Ein Bote der Crack Company hat am vergangenen Mittwoch bei der State International Bank Inc. den Betrag von zwölftausendsechshundert fünfundzwanzig Dollar eingezahlt. Können sie feststellen, wer diesen Betrag überbrachte?«
»Nichts leichter als das. Die Gelder bringt immer der gleiche junge Mann zur Bank. Es ist doch nicht etwa…?«
»Nein, nein«, fiel ich schnell ein. »Der junge Mann hat das Geld wirklich ordnungsgemäß eingezahlt. Trotzdem hätten wir gern ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie dürfen dabei sein.«
»Gut, ich werde ihn sofort holen. Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick.«
Wir brauchten nicht lange zu warten, denn er kam sofort mit einem achtzehn- oder neunzehnjährigen Burschen wieder, der kreidebleich aussah. Wahrscheinlich hatte ihm Standwich auf dem kurzen Weg bereits fürchterliche Drohungen ins Ohr geraunt, weil das FBI hier war.
»Das ist Randoph Collies«, sagte der Geschäftsführer. »Er bringt jeden Mittag die Vormittagseinnahmen zur Bank. Die Einnahmen des Nachmittags reichen wir am Nachttresor ein.«
»Guten Morgen, Mister Collies«, sagte ich freundlich, um die Bombe gegen den jungen Mann zu entschärfen, die sich im Kopf des Geschäftsführers gebildet hatte. »Wir haben ein paar Fragen an Sie. Setzen Sie sich doch!«
Er warf einen verlegenen Blick auf Standwich, der knurrte:
»Gehorchen Sie den Anweisungen dieser Herren! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es Beamte vom FBI sind!«
»Mister Collies«, sagte Phil freundlich. »Können Sie sich erinnern, wieviel Geld Sie am vergangenen Mittwoch zur Bank brachten? Mittwoch voriger Woche?«
Der junge Bursche verzog das Gesicht:
»Mittwoch? Das ist schon fast eine Woche her, und ich muß täglich Geld zur Bank bringen. Warten Sie mal. Am letzten Samstag war es wenig, da ging das Geschäft schlecht. Am Freitag -wieviel war es am Freitag…?«
Er wollte offenbar sein Gedächtnis langsam zum Mittwoch zurückführen. Wir ließen ihn erst einmal nachdenken. Schließlich sagte er:
»Einmal in der vorigen Woche hatten wir am Vormittag eine Rekordeinnahme. Ich brachte zwölftausendsechshundertfünfundzwanzig Dollar zur Bank, das weiß ich noch ganz genau. Aber an welchem Tage war das?«
»Das war der Mittwoch«, half ihm Phil. »Können Sie sich auch noch erinnern, was für Geldscheine es waren?«
»Es war eine unheimliche Menge von Fünfzig-Dollar-Noten, vier Pakete Zwanzig-Dollar-Noten, ebenfalls vier Bündel Zehner, einige Fünfer und die restlichen fünfundzwanzig Dollar waren alles Ein-Dollar-Scheine.«
»Wer gab Ihnen die Ein-Dollar-Scheine?«
»Mister Prew, der macht immer die Kassenabrechnung.«
»Danke. Holen Sie uns bitte Mister Prew!«
Collies stand auf und sah uns fassungslos an. Er konnte es gar nicht fassen, daß wir weiter nichts von ihm wollten. In seiner ihm eingebläuten Angst hatte er sich wohl schon als Justizirrtum im Zuchthaus gesehen. Er war nicht der Typ, der auch nur einen Dollar unterschlägt. Er wäre vor Angst umgekommen.
»Das war alles«, bestätigte ich ihm noch einmal. »Mister Prew, bitte.«
Mister Prew erschien genauso schnell und teilte uns mit, die fünfundzwanzig einzelnen Dollar-Scheine wären von der Kasse vier gekommen. Er erinnere sich genau. Der Kassierer an der Kasse vier sei Mister Brostins. Wir ließen auch ihn rufen.
»Mister Brostins«, fing Phil an. »Sie haben am vergangenen Mittwoch bei der Mittags-Kassenabrechnung fünfundzwanzig einzelne Dollar-Scheine an Mister Prew abgerechnet. Können Sie sich erinnern, von welchem Kunden dieses Geld kam?«
»Ganz genau«, sagte er zu unserer Überraschung. »Es passiert so gut wie nie, daß jemand fünfundzwanzig Doller in lauter einzelnen Dollar-Scheinen bezahlt. Das war ein junges Paar.«
»Verheiratet?«
Er zögerte einen Augenblick:
»No, das glaube ich nicht. Sie trugen keine Eheringe. Außerdem, hm, ihr Betragen war so verliebt, daß…«
»Daß sie nicht auf Eheleute schließen möchten?« setzte ich grinsend hinzu.
»Richtig.«
»Was haben die beiden gekauft?«
»Ein silbernes Zigarettenetui für die junge Dame.«
»Kannten Sie den Mann oder die junge Dame?«
»Den Mann sah ich zum erstenmal aber - hm! - die junge Dame — hm -«
Er wurde sehr verlegen.
»Mister Standwich«, sagte ich freundlich, »würden Sie es für unverschämt halten, wenn wir Sie bitten, diese Unterredung mit Mister Brostins allein ausführen zu dürfen?«
Standwich knurrte etwas und ging.
Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, grinste Brostins verlegen und sagte:
»Wissen Sie, ich bin Junggeselle. Abends gehe ich schon mal in ein Nachtlokal, wo es für Junggesellen ein bißchen was zu sehen gibt. Standwich hätte das nicht verstanden, er ist Puritaner durch und durch.«
»Und diese junge Dame…«, half Phil ihm ein.
»Das ist eine von den Tänzerinnen aus dem Midnight Club, wissen Sie, diese Art von Mädchen, die in den Mitternachts-Revuen auftritt.«
»Kennen Sie den Namen?«
»No, leider nicht. Ich - hm - ich möchte betonen, daß ich keine persönliche Bekanntschaft mit der Dame unterhalten habe.«
»Wie könnte man sie finden?«
»Im Club. Sie hat brandrotes Haar. Die einzige von den Ballettmädchen mit brandrotem Haar. Ganz leicht zu finden.«
»Vielen Dank, Mister Brostins! Das wäre alles.«
Wir gingen. Draußen stürzte Standwich auf uns zu.
»Darf ich mir die Frage erlauben«, hechelte er leise, »was Ihr Besuch eigentlich bezweckte?«
»Kleine Warnung, Mister Standwich«, sagte ich ebenso leise wie er. »Die fünfundzwanzig einzelnen Dollar-Scheine vom letzten Mittwoch waren falsch. Achten Sie in Zukunft auf die Ein-Dollar-Noten!«
Er sah mich an, als hätte ich ihm einreden wollen, daß die Erde ein Keks-Karton wäre.
***
In der Woolworth-Filiale hatten wir keinen Erfolg. Es war einfach unmöglich, auch nur herauszufinden, welche der siebenundsechzig Kassen die falschen Ein-Dollar-Noten eingenommen hatte. Gar nicht davon zu reden, welcher Kunde sie bezahlt hatte.
Wir fuhren in meinem Jaguar zurück zum Distriktgebäude. Unterwegs sagte Phil:
»Ich sehe bereits zwei ehrbare G-men heute abend ein nicht so ganz ehrbares Nachtlokal aufsuchen.«
»Das sehe ich auch«, bestätigte ich. »Hoffentlich ist es keiner von diesen Läden, wo man nur im Smoking reinkommt. Bei der Hitze noch einen Smoking, das fehlte mir gerade noch.«
»Ich werde mal bei den Kollegen rundfragen, ob einer die Bude kennt«, schlug Phil vor.
Er tat es sofort nach unserer Rückkehr ins Distriktgebäude. Nach einer guten halben Stunde erschien er in unserem Office und sagte:
»Jack Morris war schon zweimal da. Du kannst beruhigt sein. Vernünftiger Straßenanzug ist dort keine Seltenheit.«
»Gott sei Dank«, seufzte ich und stellte den Ventilator ein. Über New York brütete die Hitze eines Brutofens. Wer es sich leisten konnte, fuhr in irgendein Gebirge, von denen wir ja in den Staaten ausreichend haben. Aber ein geplagter G-man bekommt einmal im Jahr Urlaub, und den kann er sich meistens auch nicht nehmen, wenn er gerade Lust dazu hat.
Well, der Rest des Tages verging mit Büroarbeit, von der wir nie zu wenig haben. Abends fuhren wir zu mir Schach spielen, Würstchen essen und dabei einen Scotch schlürfen, bis es gegen elf war.
»So«, sagte ich und schob die Schachfiguren zusammen, »ich denke, wir brechen jetzt auf. Diese Partie hättest du sowieso verloren.«
Phil sah mich mitleidig an:
»Du kannst ja gar nicht wissen, welchen genialen Plan ich eben ausführen wollte«, schnaufte er verächtlich. »Dü wärst nämlich in zehn bis zwölf Zügen matt gewesen.«
Da wir nichts Besseres zu tim hatten, stritten wir uns über die gegenseitigen Qualitäten als Schachspieler. Manchmal haben wir solche Touren, wo wir mjt uns selber kein vernünftiges Wort reden.
Der Mitternachtsclub war ein Nachtlokal der mittleren Preisklasse. Um so greller war natürlich die Reklame. Hier gab es nur Superlative. Von den schönsten Mädchen Amerikas bis zu den besten Weinen der Welt war hier alles nur im äußersten Extrem vorhanden. Auf der Reklame.
Wir ließen uns von einem schwarzen Türsteher, der die Admiralsuniform eines europäischen Prinzgemahls trug, die Flügeltüren aufreißen und gingen hinein.
Eine Blondine in engem Faschingskostüm stürzte auf uns zu und schmeichelte uns die Garderobe ab. Bald sahen wir, daß dieses komische Faschingskostüm offenbar so eine Art Uniform für die weiblichen Angestellten des Lokals war, denn die Bardamen hinter der Theke trugen die gleichen sogenannten Kleider.
Ein Kellner dirigierte uns zu einem Tisch, von dem aus man alles gut sehen könnte, wie er versprach. Uns war es recht. Wir bestellten Whisky, was uns sofort die konzentrierte Verachtung des Kellners eintrug. Er strafte uns, indem er uns kurzerhand eine Viertelstunde auf den Whisky warten ließ.
Wir ließen uns dadurch nicht ärgern. Je später der Whisky kam, um so weniger brauchten wir davon zu trinken, und um ebensoviel weniger mußten wir die Spesenliste strapazieren.
Wir langweilten uns beim endlich eingetroffenen Whisky, der nicht schlecht war, bis die sagenhafte Mitternachtsschau begann. Es war das übliche Theater, das man als Großstädter bis zum Erbrechen auswendig kennt. Die üblichen schmalzigen Lieder, die üblichen Tänze mehr oder minder spärlich bekleideter Mädchen.
Bei der dritten Nummer trat das Ballett auf. Die Rothaarige sahen wir auf den ersten Blick. Der ganze Zirkus, hochtrabend Revue genannt, sollte um drei Uhr morgens noch einmal stattfinden, stand auf einer Karte zu lesen, die auf unserem Tisch lag.
Also mußten die Mädchen wohl im Hause sein. Ich winkte dem Kellner und schob ihm eine Zehn-Dollar-Note über den Tisch. Seine Freundlichkeit uns gegenüber wuchs schlagartig um einige Grade.
»Da war so ’ne Rote«, kaute ich in rüdem Hafenslang heraus. »Kann man mit der Puppe ’n Gläschen trinken?«
Glauben Sie nur nicht, daß ich so eine Ausdrucksweise schön finde. Aber als Hafenganove, der ich sein wollte, mußte ich wohl oder übel so etwas von mir geben.
»Die Dame dürfte aber sicherlich nicht an Whisky interessiert sein«, verkündete unser Kellner taktvoll.
»Hab’ ich was davon gesagt, daß sie Whisky trinken soll, hay?« knurrte ich ihn an. »Eine Dame trinkt, was sie trinken will. Oder halten Sie uns vielleicht für ungebildete Idioten?«
Er beeilte sich, das Gegenteil zu versichern. Da er uns nicht für ungebildete Idioten hielt, waren wir also gebildete Idioten. Mit einem Lächeln verschwand er.
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis er wiederkam.
»Miß Elly ist erfreut, den Herren Gesellschaft leisten zu dürfen. Sie läßt sich allerdings schon jetzt dafür entschuldigen, daß sie später noch einmal auftreten muß.«
Ich nickte:
»Klar. Steht ja in eurer Dienstordnung.«
Ich deutete auf den Programm2ettel auf unserem Tisch und bestellte die teuerste Flasche französischen Sekt, die auf der Karte stand. Um eine Falschmünzerbande auszuheben, muß der Staat schon ein paar Spesen genehmigen.
Elly kam in einem Abendkleid, bei dem sie sich erkälten konnte. Wir standen brav auf und machten shake-hands, wobei ich Phil als Mister Miller und mich als Mister Brown vorstellte.
Elly kicherte. Schon nach zwei Worten von ihr wußte man, daß ihr die Natur den Kopf auch nur gegeben hatte, damit sie manchmal einen Hut tragen konnte.
Nachdem wir ihr soviel von dem Sekt eingeflößt hatten, daß ihr Auftritt in Frage gestellt war, nannte sie uns bei den ebenfalls erfundenen Vornamen Peter und Jack. Wie Sie sehen, stimmten nur die Anfangsbuchstaben.
Als es kurz vor drei war, ließ sie sich schnell einen starken Mokka brauen und verschwand, um noch einmal an dem rhythmischen Hüpfen ihrer Kolleginnen teilzunehmen, das man auf dem Programm »Tanz« nannte.
Aber sie war sofort nach der Show wieder da und animierte uns zu einer zweiten Flasche Sekt. Ich beugte mich vor und sagte:
»Elly, wir möchten noch woandes hin. Hier ist doch nichts los. Kommen Sie mit?«
Sie kicherte und drohte schelmisch mit ihrem Zeigefinger.
»Ihr wollt mich wohl durch das Sündenbabel des New Yorker Nachtlebens schleppen, was?«
»Warum nicht?« fragte Phil mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Sie sind doch schon volljährig - oder nicht?«
»Soeben«, log Elly, ohne rot zu werden. »Also, gehen wir! Aber kriege ich auch noch was Feines zu trinken?«
»Sicher! Fässer voll, wenn es sein muß!« prahlte Phil.
»Bitte einsteigen!« sagte ich auf dem Parkplatz, als wir neben meinem Jaguar standen.
»Das ist Ihr Schlitten, Jack?« staunte Elly. »Donnerwetter! Das ist eine tolle Masche! Ich schwärme ja so für Männer mit solchen Wagen!«
Sie konnte nicht mehr allein stehen oder wollte es nicht. Ich sorgte dafür, daß sie in Phils Arme fiel. Er machte ein so verdattertes Gesicht, daß ich das Lachen nicht verbeißen konnte.
Wir kletterten zu dritt in den Jaguar, und ich fuhr in den Central-Park, der zum Glück nicht weit war.
»Gibt es denn im Central-Park neuerdings auch Nachtlokale?« fragte Elly mit stupidem Gesicht.
»No«, sagte ich, stoppte den Wagen und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter das gepuderte Näschen und sagte:
»FBI. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen vorlegen. Wenn Sie sich vernünftig benehmen, bringen wir Sie anschließend nach Hause. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, müssen wir Sie wegen Verdunkelungsgefahr in Untersuchungshaft nehmen. Den Haftbefehl unterschreibt mir jeder Richter, wenn ich ihm sage, um was es geht. Das dürfen Sie glauben.«
Aus dem schnurrenden Kätzchen wurde auf einmal eine fauchende Bestie. Sie ging mit ihren rotgefärbten Krallen auf mich los. Ich konnte im letzten Augenblick noch ihre Handgelenke erwischen und von einer Bearbeitung meines unschuldigen Gesichtes abhalten.
»Auf Widerstand gegen die Staatsgewalt stehen mindestens vierzehn Tage«, sagte Phil gelassen und steckte sich eine Zigarette an.
Sie fauchte, warf sich ins Polster zurück und überlegte einen Augenblick. Dann kam der übliche Tränenstrom. Sie wäre unschuldig, und sie hätte es doch so schwer im Leben, und sie hätte nie etwas Ungesetzliches getan usw. usw. usw.
Als sie merkte, daß auch das nichts half, weil wir völlig ungerührt Zigaretten rauchten und darauf warteten, daß sie von selbst auf den Gedanken kommen möchte, mit dem Theater aufzuhören, unterbrach sie auf einmal schlagartig ihren Tränenstrom und fragte mit völlig normaler Stimme:
»Also? Was ist nun eigentlich los?«
Ich warf meine Zigarette zum Fenster hinaus und sagte gleichmütig:
»Zwei bis acht Jahre Zuchthaus sind los. Genau kann ich es nicht sagen, es hängt vom Richter ab.«
Sie wurde merklich kleiner. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie diesen Brocken geschluckt hatte, dann rang sie sich die schüchterne Frage ab:
»Wieso denn?«
Ich griff in meine Hosentasche und hielt ihr eines dieser Scheinchen vor die Nase, die uns Mister Golden vom Bundesschatzamt großzügig zur Verfügung gestellt hatte.
»Wissen Sie, was das ist?«
Sie warf nur einen kurzen Blick auf die Note, dann zuckte sie die Achseln: »Sicher! Das ist ein Buck!«
Sie verwandte das Slangwort für Dollar. Es sprach dafür, in welchen Kreisen sie zu verkehren gewohnt war.
»Nur schade, daß das Scheinchen gefälscht ist«, sagte ich.
»Und daß Sie beim Ausgeben eines ganzen Bündels solcher Scheine geholfen haben«, warf Phil lässig ein.
»Ich? Bei Ihnen…«
»Keine Beamtenbeleidigung, sonst wird die ganze Sache für Sie immer teurer«, sagte ich schnell. »Und merken Sie sich eines: Wenn das FBI etwas behauptet, dann kann er das beweisen. Wir können Sie einem Zeugen gegenüberstellen. Darf ich mal Ihre Handtasche sehen?«
Sie nickte verdutzt und reichte mir die schwarze Tasche. Ich klappte sie auf und zog das silberne Zigarettenetui heraus.
»Hübsches Stück«, sagte ich und wog es in der Hand.
Sie wußte sofort was los war.
»Jetzt kapier’ ich«, stieß sie zischend hervor. »Also, dieser Idiot bringt mich in solche Schwierigkeiten! Ich hab’ mir gleich gedacht, daß er nicht astrein ist. Aber wer denkt denn an falsche Piepen!«
»Ich bezweifle, daß Sie sich davon hätten abschrecken lassen, selbst wenn Sie es gewußt hätten«, sagte ich. »Aber das kann ich Ihnen nicht beweisen, und deshalb wollen wir über diese Seite der Angelegenheit nicht weiter debattieren. Wie heißt der Mann, mit dem Sie dieses Etui bei der Crack Company gekauft haben?«
»Joe Ringer.«
»Wo wohnt er?«
»Keine Ahnung. Er kam oft zu uns in den Club, dort habe ich ihn kennengelernt. Er hat mir nicht gesagt, wo er wohnt.«
»Wo kann man ihn treffen? Besucht er ein bestimmtes Lokal als Stammgast? Hat er Freunde, die Sie kennen? Haben Sie ein Bild von ihm?«
»Sachte, sachte«, fauchte sie. »Ich hab’ kein Elektronengehim. Immer schön der Reihe nach. Also, mittags geht er immer bei Jan Joho essen.«
»Wer ist das?«
»Das ist der Besitzer eines Speiselokals in der 22. Straße. Ziemlich dicht am East River.«
»Wie sieht es mit den Freunden aus?«
»Er war mal mit ein paar Bekannten im Club, aber er hat sie mir nicht vorgestellt. Er ging mit mir an einen anderen Tisch.«
»Haben Sie ein Bild?«
»Yeah, hier.«
Sie kramte es aus ihrer Handtasche hervor. Ich sah es mir an. Das typische Ganovengesicht mit der dazugehörigen Aufmachung: angeberisch und ohne jeden Geschmack überhaupt.
»Was wissen Sie sonst noch von ihm?«
»Nichts.«
Die Antwort kam viel zu schnell, als daß sie hätte wahr sein können. Auf so eine allgemein gehaltene Frage braucht jeder vernünftige Mensch ein bißchen Zeit zum Nachdenken, wenn er sie beantworten will.
Ich startete den Wagen.
»He, wo wollen Sie denn jetzt schon wieder hin?« schrie sie.
»Ins Distriktgebäude«, sagte ich gleichmütig.
»Mit mir?«
»Sicher.«
»Was soll ich denn da?«
»Wir geben Ihnen ein kleines Einzelzimmer«, sagte Phil freundlich. »Mit Bedienung. Damit Sie niemand beim Nachdenken stört.«
»Halten Sie an! Ich will nach Hause! Ich sage Ihnen alles, was ich von Joe Ringer weiß!«
»Na los!«
Ich dachte nicht daran, anzuhalten und das Theater von vorne anzufangen. Während ich langsam aus dem Park hinausfuhr, fragte Phil:
»Also? Raus mit der Sprache! Was gibt es noch über Mister Joe Ringer zu sagen?«
»Er wohnt in der 118. Straße. Die Hausnummer weiß ich nicht. Unten ist ein Damenfrisiersalon im Hause. Der hat eine riesige Reklame von Asto-Lippenstiften im Fenster!«
»Welche Etage?«
»Unten! Das habe ich doch gerade gesagt!«
»Unsinn! In welcher Etage wohnt Ringer?«
»In der achten. Wenn Sie zum Fahrstuhl rauskommen, ist es die vierte Tür auf der linken Seite.«
»Sonst noch was?«
»Himmel, ich weiß nichts mehr. Bringen Sie mich endlich nach Hause!«
Sie unterstrich ihre Bitte mit einem Fluch, den sich jeder irische Vollmatrose neidvoll zum Auswendiglernen aufgeschrieben hätte.
»Hat Ringer Telefon?«
»No.«
»Wissen Sie das genau?«
»Ja.«
Es ist immer dasselbe mit einem gewissen Menschenschlag. Sie können sonst die Beredsamkeit in eigener Person sein, wenn man ihnen erst einmal gesagt hat, von welchem Verein man kommt, werden sie einsilbig wie ein Hilfsschüler.
Ich ließ mir ihre Adresse sagen und fuhr sie hin. Als sie aussteigen wollte, hielt ich sie am Arm zurück. Sie sah mich wütend an.
»Wenn Ringer gewarnt wird«, sagte ich langsam, »besorge ich Ihnen für die nächsten Jahre ein Dauer-Engagement in einem Gebäude, das dem Staat gehört. Merken Sie sich das genau! Das FBI kann es auf den Tod nicht vertragen, wenn man ihm Knüppel zwischen die Beine wirft.«
»Macht doch mit diesem Affen, was ihr wollt«, sagte sie geringschätzig. »Was geht mich das an?«
»Okay«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben uns verstanden.«
Ich wandte mich dem Steuer zu, während Phil wieder in den Wagen kletterte und die Tür hinter sich zuzog.
»Also«, sagte er gähnend, »ab in die 118.! Sehen wir uns den Vogel mal an, der Falschgeld bündelweise verteilt.«
Ich hatte den Fuß schon auf dem Gaspedal.
***
Wir fuhren die Madison Avenue hinauf, um zur 118ten zu kommen, als etwa in der Höhe der 96sten Straße ein schwarzer Cadillac mit quietschenden Profilen aus der Seitenstraße herauskam. Der Bursche hatte eine geradezu selbstmörderische Geschwindigkeit drauf.
Ich trat auf die Bremse, daß es ein Mordsgeheul gab, als der Jaguar mit ebenfalls quietschenden Reifen über den Asphalt schlitterte.
»Der ist stemhagelvoll!« rief Phil empört und deutete nach vorn.
Ich riskiere einen kurzen Blick, Der Cadillac schleuderte von einer Seite zur anderen.
Plötzlich war das Heulen einer Polizeisirene in der Luft.
»Die Cops von der Stadtpolizei sind hinter ihm her!« rief Phil.
Tatsächlich schoß in diesem Augenblick eine Polizeilimousine der City Police aus der Querstraße und fauchte haarscharf an unserem Jaguar vorbei. Ich stand ungefähr zwei Handbreit vor einem stählernen Laternenmast mit dem Jaguar. Ein halber Yard weiter - und aus dem Wagen wäre eine Ziehharmonika geworden, ganz zu schweigen von uns.
Ich fuhr langsam wieder an und sagte dabei:
»Ruf die Leitstelle! Laß dich mit der Leitstelle der Stadtpolizei verbinden!«
»Okay.«
Phil griff zum Sprechfunkgerät.
»Hier ist Wagen Cotton«, sagte er. »Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! -Na, seid ihr noch wach? Gebt uns die Leitstelle der Stadtpolizei.---Hallo? Hier sind zwei FBI-Beamte auf der Fahrt durch die Madison Ave. Vor uns verfolgt einer Ihrer Wagen einen schwarzen Cadillac. ---Welle sechzehn, jawohl, ich habe verstanden.«
Phil drehte am Gerät, während ich langsam auf Touren ging. Mit einem raschen Handgriff hatte ich unsere eigene Sirene eingestellt.
»Hallo, hier ist der Wagen, der hinter Ihnen liegt!« sagte Phil. »Wir sind FBI-Beamte. Brauchen Sie unsere Hilfe?«
Er lauschte eine Weile, dann sagte er:
»Okay, so machen wir es!«
Er legte den Hörer auf und rief:
»Wenn’s geht, sollen wir links überholen und ihm die linke Hälfte der Straße sperren. Die Kollegen versuchen dasselbe rechts.«
Ich nickte nur.
So ein Jaguar ist eine feine Sache, das können Sie glauben. Dem fahren Sie auch in einem Cadillac nicht davon. Ich holte ziemlich schnell auf, tun so mehr als wir ja schnurgerade blieben, während der Betrunkene vor uns immer noch Walzer fuhr. Rechts herum, links herum.
Dann hatten wir ihn vor uns. Ein paar Yards weiter rechts lag die Polizeilimousine. Als ich einen schnellen Blick hinüberwarf, winkte der Kollege am Steuer gerade herüber.
Ich wartete den Augenblick ab, wo der Kerl vor uns wieder einmal nach rechts schwenkte, trat das Gaspedal mit einem Tritt bis unten durch und war an dem Burschen vorbei, bevor er kapierte, was ihm geschah.
Jetzt fuhr ich Walzer, um ihn daran zu hindern, uns nun wieder zu überholen. Das ging eine Weile, dann hatten auch die Cops ihn überholt.
Wir sorgten dafür, daß er keine Chance hatte, an uns vorbeizukommen. Und wir ließen die Tachometernadel langsam zurückkriechen.
Nach etwa vier Minuten hatten wir ihn. Kreischend trat er seinen Schlitten in die Bremse, als wir quer vor ihm standen.
Wir waren bei ihm, bevor er herausgekommen war. Torkelnd tauchte er auf. Ein Blick in sein Gesicht zeigte mir, wen ich vor mir hatte. Es war der Geschäftsführer des New Yorker Bezirks einer politischen Partei, die die letzte Wahl gewonnen hatte und natürlich ihre Leute in jeder einflußreichen Stellung führte.
»Ihr - hick - ihr seid doch ’n paar Idioten«, lallte er mit schwerer Zunge. »Das kostet mich zwei oder drei Telefongespräche morgen früh, und ihr seid bei der Polizei gewesen. Nun - hupp - nun seid vernünftig, Kinder! Hier!«
Er zog seine Brieftasche und hielt mir ein paar Geldscheine hin. In mir kroch ganz langsam etwas im Halse empor. Ich habe für verdammt vieles Verständnis. Nur nicht für Leute, die glauben, daß die Gesetze bloß für das »dumme Volk« da sind.
Ich klopfte ihm auf sein Händchen, daß ihm die Brieftasche mit dem ganzen Zeug auf die Straße fiel. Ich gebe zu, daß ich nicht sehr gedämpft schlug.
Er versuchte, sich zu einer geraden Haltung aufzurichten. Die Kollegen der Stadtpolizei standen zu viert um uns herum und schwiegen. Ich wußte, daß sie es schwieriger haben als wir. Die höchsten Stellen der Stadtpolizei werden jedesmal nach den Wahlen von der politischen Partei besetzt, die die Wahl gewonnen hat.
Dieser Mann konnte ihnen wirklich eine Menge Schwierigkeiten machen.
»He-heb das auf, Bulle!« sagte er.
»Mein Name ist Cotton«, sagte ich.
»Egal, Bulle! Heb das auf!«
Ich rührte mich nicht.
Plötzlich brachte er seine Hand aus der Manteltasche heraus. Er hatte eine Pistole zwischen den Fingern und drückte sie mir gegen die Rippen.
»He-heb das auf, Bulle!«
»Mordversuch an einem FBI-Beamten«, sagte ich kalt. »Jetzt langt’s!«
Ich riß meinen linken Arm innen hoch und wirbelte damit seine Kanone zur Seite. Aber gleichzeitig setzte ich ihm die rechte Faust in die Brustgrube, daß ihm die Luft weg blieb und er zusammenknickte wie ein Taschenmesser.
Trotzdem versuchte er es noch einmal mit seiner Kanone. Ich ließ mich fallen, während der Schuß über mich hinwegging.
»Verdammt!« brüllte ein Cop und hielt sich den linken Oberarm, den die Kugel gestreift hatte.
Ich riß dem Burschen die Beine weg. Er kam herunter. Ich stand schon wieder, als er gerade erst lag. Mit der linken Schuhspitze trat ich ihm die Pistole aus der Hand. Dann zog ich ihn mit der Linken hoch, lehnte ihn gegen seinen Cadillac und holte aus.
Er wollte mir das Knie in den Leib treten. Aber mein Hieb war nicht mehr zu stoppen. Mir schmerzten die Knöchel, als ich die Rechte von seiner Kinnspitze zurückzog.
Er rollte am Wagen nach hinten, knickte in den Knien ein und klatschte auf die Straße.
»Das kann verdammt unangenehm für uns werden«, sagte einer der Stadtpolizisten leise. »Eine Strafversetzung ist das wenigste.«
»Keine Bange«, sagte ich. »Dieser Mann wird vom FBI vor ein Gericht gestellt werden. Es genügt, wenn ihr zu Protokoll gebt, daß er mich mit seiner Knalltüte bedrohte. Mordversuch an einem FBI-Beamten, da könnte er der Kaiser von China sein - dafür geht er ins Zuchthaus.«
»Außerdem ist da noch eine Kleinigkeit«, sagte Phil, der gerade aus dem Jaguar kletterte. »Ihr habt in der Aufregung nicht darauf geachtet, was?«
»Auf was denn?« fragte ich.
»An seiner vorderen Stoßstange klebt Blut. In der Kühlerverkleidung ebenfalls und es hängen noch ein paar Stoffetzen drin. Ich habe angerufen. In der 96sten wurde vor zwanzig Minuten ein alter Neger überfahren. Von einem schwarzen Cadillac, wie Augenzeugen behaupten. Der Mann wurde auf dem Bürgersteig überfahren!«
Mein Mann rappelte sich gerade wieder hoch. Rechts kam ein Auto herangeschossen. Ein junger Kerl sprang heraus und knipste auch schon mit Blitzlichtern in der Gegend herum. Die New Yorker Reporter hören das Gras wachsen.
Ich ging zum Jaguar und holte ein paar Handschellen aus dem Handschuhfach. Wir sind immer auf solche Fälle vorbereitet.
Als ich ihm die Handschellen umhakte, knipste ein neues Blitzlicht.
***
»Nanu?« sagte der Kollege im Zellentrakt, als wir unseren Mann brachten. »Wo habt ihr denn dieses hohe Tier jetzt mitten in der Nacht aufgetrieben?«
»Er hat einen alten Mann überfahren. Fahrlässige Tötung und Fahrerflucht«, sagte Phil.
»Aber das ist doch eigentlich Sache der Stadtpolizei«, meinte unser Kollege.
»Yeah!« röhrte der inzwischen wieder nüchtern gewordene Manager. »Ich verlange sofort, daß man mich zur Stadtpolizei bringt!«
»Damit Sie Ihre Beziehungen spielen lassen können?« fragte ich mit ruhiger Stimme. »No. Der Mann bleibt hier. Er hat mich angegriffen. Tätlicher Angriff auf einen FBI-Beamten in Ausübung seiner Dienstpflichten. Das ist ein Verstoß gegen ein Bundesgesetz, und die haben den Vorrang vor allen anderen. Ich werde Anklage gegen Sie erheben. Führ ihn ab, Bill.«
Bill grinste: »Gern, Jerry! Es ist mir ein Vergnügen!«
Wir drehten uns um und ließen ihn nach einem Anwalt, nach der Stadtpolizei, nach dem Polizeipräsidenten, nach dem Bürgermeister und nach was weiß ich welchen Leuten sonst noch brüllen.
Ich sah auf die Uhr. Viertel vor sechs.
»Mein Güte«, seufzte ich. »Wie die Zeit vergeht. Draußen ist es schon hell.«
»Ja«, nickte Phil. »Die Sache hat uns Zeit gekostet.«
»Na, ich glaube nicht, daß Ringer ein Frühaufsteher ist«, sagte ich, während wir wieder in den Hof gingen. »Hast du schon mal einen Ganoven gesehen, der früh aus dem Bett klettert?«
»No, in meiner ganzen Praxis noch nicht«, antwortete Phil.
Natürlich waren wir müde. Aber ich rechnete mir aus, daß wir, wenn wir Ringer sofort abholten und ihn anständig ins Gebet nahmen, gegen Mittag schon die ganze Bande hinter Schloß und Riegel haben konnten. Dann hätten wir »Auftrag erledigt!« beim Chef melden können und sicher den Rest des Tages freibekommen, um den versäumten Schlaf nachholen zu können. So hatte ich mir das ausgerechnet.
Wir brauchten noch eine gute Viertelstunde, bis wir in der 118. Straße waren. Diese Straße ist eine von denen, die vom East River quer über die Halbinsel bis zum Hudson führen. Da wir nicht wußten, ob Ringer in der westlichen oder östlichen Hälfte residierte, mußten wir sie in beiden Richtungen abfahren. Der Friseursalon lag natürlich prompt an dem Ende, wo wir erst zum Schluß hinkamen.
Inzwischen war es fast halb sieben geworden. Die Müllräumer ratterten durch die Straßen, gefolgt von den Sprengwagen, die reichlich Wasser versprühten. Wir parkten den Jaguar kurzerhand auf den um diese Zeit noch kaum benutzten Bürgersteig, damit er nicht vom Müllwagen gerammt wurde.
In der Halle des Gebäudes war noch niemand. Es gab zwar eine Pförtnerloge, aber sie war nicht besetzt. Nun, wir kannten ja den Weg.
Mit dem Lift fuhren wir hinauf.
Achte Etage, vierte Tür links, hatte Elly gesagt. Wir standen ein paar Minuten später davor.
Die Tür stand einen Fingerbreit offen.
Ich sah Phil an. Wir hätten beide kein gutes Gefühl.
Er zog seine Dienstpistole, ich meine. Mit der Fußspitze stieß ich die Tür auf, und Phil sprang hinein. Ich jagte ihm nach. Wie gewohnt in solchen Fällen spritzten wir auseinandem an zwei verschiedene Zimmerwände.
Noch bevor wir unser Routineziel erreicht hatten, gaben wir es auf. Das unnatürliche Schweigen fiel auf. Wir gingen auf Zehenspitzen - ich weiß selbst nicht, warum wir das taten, denn gehört haben mußte man uns längst, wenn jemand in der Wohnung war - also wir gingen auf Zehenspitzen zu einer zweiten Tür, die weit offenstand.
Dahinter gab es ein kleines Schlafzimmer. Und hier war auch ein leises Geräusch. Regelmäßig klatschte etwas leise auf den Fußboden.
Wir gingen um einen riesigen Kleiderschrank herum.
Das ganze Bett war blutbesudelt. Joe Ringer lag darin. Die Decke war halb zurückgeschlagen. Aus seiner Brust ragte noch der Griff eines Messers mit Hirschhornverzierung.
Er war mindestens schon seit einer Stunde tot.
***
Wir gingen sofort in den Flur zurück ohne irgend etwas zu berühren. Phil hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Wir bedienten uns, und ich gab Feuer: Nach den ersten Zügen sagte ich:
»Komm! Wir rufen die Mordkommission an.«
»Meinst du nicht, daß es besser wäre, wenn einer von uns hier vor der Tür stehenbleibt?« fragte Phil.
»Doch, du hast recht. Okay, bleib hier. Ich werde schon irgendwo ein Telefon ausfindig machen.«
Mit dem Lift fuhr ich wieder hinab. Unten im Erdgeschoß schwirrten zwei Putzfrauen herum. Sie verschwanden mit ihren Eimern in dem Friseursalon.
Ich lief ihnen nach und kam an die Tür, als sie gerade von innen abgeschlossen werden sollte. Die eine Putzfrau, die den Schlüssel in der Hand hatte, sah mich erschrocken an.
»Guten Morgen«, sagte ich. »Ich bin ein G-man vom FBI. Hier im Haus ist jemand ermordet worden. Ich muß das Telefon benutzen. Wo steht es?«
»Da - da hinten in der Ecke! Neben der Kasse.«
Ich ging an einer Reihe von Kabinen vorbei. Es roch nach Parfüm, guten Seifen und allerlei kosmetischen Artikeln. Neben einer grünen Registrierkasse stand ein grünes Telefon. Ich hob den Hörer ab.
Kein Ortszeichen in der Leitung.
Ich sah mich um. Die Leitung des Apparates führte zu einem kleinen Steilkasten an der Wand. Ein Hebel stand rechts. Wahrscheinlich konnte man den Apparat damit umstellen in die Wohnung. Ich schob den Hebel nach links, nahm den Hörer ab und lauschte. Eintönig klang das Freizeichen des Ortsnetzes auf.
Ich wählte die FBI-Rufnummer.
»Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte eine unserer Telefonistinnen., »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Alarmieren Sie die Mordkommission. 210, einhundertachtzehnte Straße im Hause des Damenfriseursalons Conners. Achte Etage und vierte Tür links. Phil Decker steht an der Tür.«
»Ich gebe Ihren Ruf sofort weiter.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Den Hebel schob ich wieder nach rechts. Als ich mich umdrehte, standen die beiden Putzfrauen kreidebleich hinter mir.
»Wer - wer ist denn umgebracht worden?« fragte eine.
Ich hatte keinen Grund, es ihr zu verheimlichen. Wenn in einer Viertelstunde die Mordkommission eintraf, erfuhr es ohnehin jeder im Hause.
»Ein gewisser Joe Ringer«, sagte ich.
Ihren Gesichtem konnte man ablesen, daß sie den Namen noch nie gehört hatten. Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und sagte:
»Wenn der Besitzer dieses Geschäftes die zehn Cents für das Telefongespräch haben will, soll er die Rechnung ah die Spesenkontrolle des FBI schicken. Sagen Sie ihm das.«
Ich verdrückte mich, bevor sie dazu kamen, Fragen zu stellen. Weiblicher Beredsamkeit weiche ich gern aus.
Ich setzte mich in den Jaguar, stellte die Sirene ein und jagte den ganzen Weg zurück, den wir gekommen waren. Nur nahm ich diesmal nicht den Umweg über das Distriktgebäude, sondern brauste direkt zu unserer lieben Elly.
Leider hatten wir vergessen, Ellys Familiennamen zu erfragen. Jetzt stand ich morgens gegen sieben vor dem Hause, in dem sie wohnte, und wußte nicht, an welcher Wohnungstür ich klingeln sollte. Da es für New Yorker Verhältnisse ein niedriges Haus mit nur vier Stockwerken war, lohnte es sich nicht, einen Portier einzustellen.
Ich ging ins Erdgeschoß und lauschte an zwei Wohnungstüren. Hinter der ersten war alles still, aber hinter der zweiten hörte ich das Geräusch eines elektrischen Rasierapparates.
Ich klingelte.
Der Rasierapparat verstummte. Schlurfende Schritte kamen näher. Dann ging die Tür auf, und ein junger Bursche von vielleicht zwanzig Jahren sah mich verschlafen an.
»Ich kaufe nichts«, sagte er und wollte die Tür wieder zuschlagen.
Ich hatte schon den Fuß dazwischen. Er holte tief Luft, aber bevor er ein großes Geschrei machen konnte, hatte ich ihm den Dienstausweis unter die Nase gehalten.
»FBI. Ich brauche nur eine Auskunft. In diesem Haus wohnt eine Nachtklub-Tänzerin. Können Sie mir sagen wo?«
Er sah mich mit einem nicht sehr schmeichelhaften Blick an.
»Ist das Ihr Typ?« grunzte er. »Ich würde sie nicht geschenkt haben wollen. Na, die Geschmäcker sind verschieden. Dritte Etage. Bei der alten Chesterton. Wollen Sie einen Tip von mir?«
»Nämlich?«
»Drücken Sie der Alten zwei Dollar in die Hand, damit sie sich Gin kaufen kann. Dann können Sie ihretwegen acht Wochen bei der Elly bleiben.«
Ich grinste.
»Danke.«
Er brummte noch etwas, aber ich kümmerte mich nicht darum. Als ich die Treppen hinanstieg, kam mir eine Horde von Schulkindern mit ihren Büchern brüllend entgegen. Ich drückte mich eng an das Geländer und ließ die wilde Jagd an mir vorüber.
In der dritten Etage gab es drei Wohnungen. Vor der mittleren Tür hing ein schmutziges Schild aus Pappe, das früher einmal weiß gewesen war. Darauf stand in ungeschickt hingemalten Druckbuchstaben: Chesterton.
Ich klingelte.
Es rührte sich überhaupt nichts.
Ich legte den Daumen auf den Klingelknopf und nahm ihn nicht wieder herunter. Das schrille Klappern einer uralten elektrischen Klingel dröhnte durchs ganze Haus.
Trotzdem dauerte es fast fünf Minuten, bis jemand kreischte: »Ja, zum Teufel! Ich komme ja schon!«
Ich nahm den Daumen vom Klingelknopf. Wenig später ging die Tür quietschend auf und eine Wolke von Fuseldunst schlug mir entgegen. Ich trat entsetzt einen Schritt zurück.
Eine Frau, die ebensogut vierzig wie fünfundfünfzig sein konnte, stand in einem schmierigen Küchenkittel vor mir. Graues strähniges Haar hing ihr wirr um den Kopf. Das Gesicht hatte fast die gleiche Farbe. Von Wasser schien man hier nicht viel zu halten.
Ich zückte den Dienstausweis und wollte ihn der Alten zeigen. Dann fiel mir etwas Besseres ein. Ich schob den Ausweis zurück in die Rocktasche und drückte der Alten dafür zwei Dollar in die Hand.
Sie verdrehte verzückt die Augen.
»Ich möchte zu Elly«, sagte ich leise. »Tun Sie mir den Gefallen und verdrücken Sie sich. Sagen Sie mir nur ihre Tür.«
Sie griff nach meinem Ärmel und zog mich den Flur entlang. Vor einer Tür, die in der pechschwarzen Finsternis des Flurs nur zu ahnen war, blieb sie stehen und kicherte leise:
»Sie schläft sicher. Wecken Sie sie mit einem Kuß, Mister! Das haben alle Mädchen gern!«
Sie brabbelte weiteres unverständliches Zeug vor sich hin und schlurfte eilig davon. Ich grinste. Meine Art, Elly zu wecken, würde ihr weniger gut gefallen.
Ich zog leise die Tür auf.
Sie lag im Bett. Ich sah nur die Mähne ihres roten Haares, denn sie lag mit dem Gesicht zur Wand.
Ich räusperte mich kräftig.
Sie wurde unruhig, räkelte sich und schlief weiter.
Ich sah mich suchend um. Rechts war ein Waschbecken. Ich ließ ein bißchen kaltes Wasser in das Zahnputzglas laufen. Leise ging ich zu ihrem Bett. Zwei Tropfen kaltes Wasser auf ihre Stirn machten sie sofort munter.
Sie setzte sich ruckartig auf.
»Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit! Sie sind verhaftet«, sagte ich.
Sie schluckte und wurde kreidebleich.
»Fangen Sie ja nicht erst wieder mit irgendeiner Tour an«, sagte ich vorbeugend. »Weder Tränen noch Flüche bitte. Joe Ringer ist eine Stunde nach unserem Gespräch ermordet worden. Sie sind die einzige, die wußte, daß wir ihn abholen wollten. Anklage wegen Mitwisserschaft am geplanten Mord, wegen Irreführung der Behörden und wegen indirekter Beteiligung am Mord. Darüber brauchen wir ja gar nicht erst zu diskutieren.«
»Sie sind wohl verrückt!« schrie sie mit einer Stimme, die sich überschlug. »Ich weiß von nichts! Ich gehe nicht mit!«
»Wenn Sie sich nicht anziehen wollen, werde ich Sie im Schlafanzug mitnehmen. Mich soll das wenig kümmern. Ich gebe Ihnen drei Minuten. Ich sehe zur Tür und werde mich nicht umdrehen. Erst in drei Minuten. Machen Sie, was Sie wollen. In drei Minuten verlassen wir beide die Wohnung, so oder so. Ab jetzt.«
Ich ging zur Tür und stellte mich mit dem Gesicht zu ihr. Hinter meinem Rücken hörte ich, wie sie aus dem Bett kam. Sie ging hin und her, eine Schranktür quietschte, Wäsche und Kleider raschelten.
Plötzlich war es still. Ich lauschte konzentriert. Hinter mir war plötzlich ein Luftzug.
Ich warf mich zur Seite. Ein Briefbeschwerer, ein Quarzbrocken von doppelter Faustgröße und entsprechendem Gewicht, krachte an die Tür.
Ich war bei ihr wie ein Blitz. Sie hatte eine lange Hose angezogen und einen Pullover. Nur frisiert war sie noch nicht. Mich sollte es wenig kümmern.
Mit hartem Griff dreht ich ihr beide Arme auf den Rücken, obgleich sie um sich stieß, fauchte und beißen wollte.
Mit einer Hand nahm ich ihre Handgelenke so fest, daß sie schrie.
Ich ließ ein wenig nach.
»Beim leisesten Widerstand drücke ich wieder zu. Aber so, daß Sie die Engel im Himmel singen hören«, sagte ich kühl. »Glauben Sie bloß nicht, daß wir mit solchen Katzen, wie Sie eine sind, nicht fertig werden können.«
Ich stieß sie vor mir her. Im Treppenhaus begegneten wir zum Glück niemandem.
Die paar Schritte über den Bürgersteig schob ich sie so schnell, daß wir schon im Wagen saßen, noch bevor die Passanten verstanden hatten, was vor ihren Augen geschehen war. Damit niemand deswegen unnötig die Stadtpolizei anrief, stellte ich das Rotlicht aufs Dach. Jetzt wußten alle, was hier passiert war.
Unterwegs versuchte sie es noch einmal. An einer Kreuzung, wo ich vor einer roten Ampel stoppen mußte, fiel sie über mich her und hatte schon ihre Hand an meiner Dienstpistole, die ich wie üblich im Schulterhalfter trug.
Ich hatte gar keine andere Möglichkeit. Ich mußte ihr von unten her einen leichten Haken ans Kinn setzen. Aber sie war nichts Gutes gewöhnt. Sogleich japste sie nach Luft, fiel zurück auf ihren Sitz und verhielt sich absolut friedlich.
Nach kurzer Zeit kam sie wieder zu sich, während ich längst weitergefahren war. Mit leisem Stöhnen rieb sie sich das Kinn. Ich grinste, sagte aber nichts.
Als ich den Jaguar in die Reihe der parkenden Dienstfahrzeuge im Hof des Distriktgebäudes gefahren hatte, nahm ich den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hier ist Cotton! Hallo, Leitstelle!«
»Leitstelle. Sprechen Sie, Cotton!«
»Die Mordkommission muß in der 118. Straße sein. Rufen Sie einen ihrer Wagen und sagen Sie, man möchte Phil Decker zurück ins Distriktgebäude schickten. Er soll in mein Office kommen, ich hätte eine wichtige Sache.«
»Decker über Mordkommission 118. Straße rufen und zurückfordern«, wiederholte der Beamte aus der Leitstelle im Telegrammstil meine Anweisung und fügte hinzu. »Wird erledigt, Cotton.«
»Danke«, sagte ich, legte den Hörer auf und wandte mich an Elly:
»Ich werde Sie jetzt ganz offiziell vernehmen, damit das klar ist. Es wird ein Protokoll von dieser Vernehmung angefertigt, das später dem Gericht vorgelegt wird, das über Ihr Urteil zu entscheiden hat. Die Strafe, die für Sie am Ende dieser Sache herauskommen wird, dürfte auch von der Art abhängen, wie Sie sich von jetzt ab benehmen. Los, steigen Sie aus!«
***
Ich ließ sie in ein Vernehmungszimmer bringen und bewachen. Dem Kollegen, der das tat, gab ich Anweisung, kein Wort mit ihr zu sprechen. Ich wollte sie nervös machen.
Phil kam nach knapp dreißig Minuten. »Was ist los?« fragte er. »Warum bist du plötzlich verschwunden?«
»Sagen wir so: Warum wurde Ringer genau zu dem Zeitpunkt ermordet, als wir ihn verhaften wollten?« fragte ich zurück.
Er schob sich den Hut in die Stirn und ließ sich in einen Drehstuhl fallen. Mit dem Fuß stieß er sich ab, so daß der Stuhl sich wie ein Karussell drehte.
»Donnerwetter«, brummte er dabei. »Von der Seite her habe ich mir das Problem noch nicht überlegt. Ich würde zunächst einmal die in diesen Fällen übliche Theorie aufstellen: Er hätte durch seine Aussagen vor der Polizei jemandem gefährlich werden können und wurde deshalb ermordet, bevor ihn die Polizei verhaften konnte.«
»Gut. Aber welche Voraussetzung müßte in diesem Falle gegeben sein?«
Phil stoppte sein Karussell.
»Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Jerry.«
»Na, wenn er ermordet wurde, damit er uns nichts ausplaudem konnte, dann müssen doch seine Mörder gewußt haben, daß er überhaupt verhaftet werden sollte!«
Phil stieß einen Pfiff aus, der sich anhörte wie der heulende Ton zu Beginn von Gershwins Rhapsodie in Blue.
»Du meinst -«, sagte er überrascht, ohne den Satz zu vollenden.
»Ich meine, daß es außer uns nur einen einzigen Menschen gibt, der von Ringers bevorstehender Verhaftung etwas wissen konnte: Elly! Nicht mal unser Chef wußte etwas davon, denn wir haben ihm ja den Stand der Dinge noch nicht vortragen können.«
»Elly«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Wie kann man nur so dumm sein. Mit ihren hübschen Beinchen wird sie im Zuchthaus verdammt wenig anfangen können. Okay, Alter, ich bin ganz deiner Meinung. Holen wir uns diese Elly.«
»Sie ist schon hier. Ich habe sie auf der Rückfahrt mitgebracht.«
Phil grinste:
»Es tut gut, mit einem Kollegen zusammenzuarbeiten, der gelegentlich mal einen vernünftigen Einfall hat.«
Ich wollte ihm einen freundschaftlichen Stoß zwischen die Rippen verpassen, aber er war schnell genug, so daß mein Hieb in die Luft ging.
Wir einigten uns über unsere Verhörtaktik, falls Elly hartnäckig bleiben sollte, dann suchten wir das Vernehmungszimmer auf. Der Kollege grinste uns stumm zu und verschwand. Ich nahm den Telefonhörer vom Schreibtisch und ließ eine Stenotypistin kommen.
Als sie eingetroffen war und mit ihrem Block Platz genommen hatte, begann ich den üblichen Teil.:
»Wie heißen Sie?«
»Elly Billing.«
»Haben Sie irgendwelche Papiere, womit Sie die Richtigkeit Ihrer Personalien belegen können?«
»Einen Führerschein. Aber nicht hier.«
»In Ihrer Wohnung?«
»Ja.«
»Möchten Sie einen Rechtsanwalt anrufen?«
»Halten Sie mich für so reich, daß ich mir den Luxus eines dauernd für mich bereitstehenden Anwaltes leisten kann?«
»Miß Billing, ich mache Sie der Ordnung halber darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Sie war sichtlich nervös. Ihre Finger waren ebenso unruhig wie der Blick ihrer Augen. Ich beugte mich vor und sagte sanft:
»Wir haben uns vor ein paar Stunden schon unterhalten. Sie erinnern sich?«
»Klar! Halten Sie mich für dämlich?«
»Würden Sie mir sagen, was der Gegenstand unserer Unterhaltung war?«
Sie sah mich an und schnaufte fassungslos.
»Bin ich verrück oder sind Sie’s? Sie wollten doch von mir wissen, wo Sie Joe Ringer greifen können! Und jetzt fragen Sie…«
»Schon gut, Miß Billing. Wie erklären Sie uns die Tatsache, daß Joe Ringer ermordet in seinem Bett lag, als wir bei ihm ankamen?«
Sie schluckte und zog die Lippen ein. Eine Weile sagte sie gar nichts, dann krächzte sie mit etwas brüchiger Stimme:
»Woher soll ich denn das wissen?«
Ich lehnte mich zurück. Genau wie verabredet, fuhr Phil jetzt mit Lautstärke auf das Mädchen los:
»Spielen Sie ja nicht die Verstockte! Wir sind schon mit ganz anderen Typen fertig geworden! Los, machen Sie Ihren Mund auf! Aber schnell! Bevor ich die Geduld verliere!«
Phil hatte gebrüllt, daß die Fensterscheiben klirrten. Erschrocken fuhr Elly mit dem Kopf zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Stuhllehne stieß.
»Ich weiß nichts!« kreischte sie. »Warum soll denn gerade ich wissen, wer Joe ermordet hat?«
»Weil Sie die einzige Person überhaupt waren, die außer uns beiden davon wußte, daß wir hinter Joe Ringer her waren«, sagte ich freundlich.
Auf ihrer Stirn erschien kalter Angstschweiß.
Mir fiel etwas ein. Ich notierte es auf einen Zettel und schob ihn hinüber zu Phil. Der las, nickte und verließ das Vernehmungszimmer.
»Also, Miß Billing?« fragte ich. »Wie ist es? Wollen Sie nicht ein Geständnis ablegen? Es würde Ihre Situation gewaltig verbessern.«
Sie hatte den Kopf gesenkt und schwieg.
»Seien Sie doch nicht so hartnäckig«, redete ich ihr zu. »Sie allein wußten, daß wir Joe abholen wollten. Sie allein konnten den Leuten, die daran interessiert waren, diesen Tip geben! Sie haben damit eine aktive Mithilfe zu einem Mord geleistet! Offenbar ist Ihnen der Emst Ihrer Lage noch gar nicht klar!«
Sie hielt den Kopf gesenkt und schwieg.
Ich versuchte es mit allen möglichen Touren. Sie schwieg.
Dann kam Phil wieder. Er stellte sich vor den Stuhl, auf dem Elly saß und sagte leise:
»Was für eine Telefonnummer ist es?«
Sie hob den Kopf. Ihre Augen hatten sich vor Schreck geweitet. Ein Beben lief durch ihren Körper.
»Was für eine Telefonnummer ist es?« wiederholte Phil schneidend.
»Ich sage nichts!« kreischte sie.
»Okay«, sagte ich hart. »Das Protokoll wird später fortgesetzt. Kommen Sie, Miß Billings!«
Wir nahmen sie in die Mitte und fuhren mit dem Lift hinab zum Hof. Wieder kam sie in den Jaguar. Mit Sirenengeheul jagten wir in die 118. Straße. Wenn wir uns beeilten, mußten wir noch zur rechten Zeit kommen.
Vor dem Hause standen inzwischen sechs Polizeifahrzeuge. Vier Wagen gehörten zur Mordkommission. Zwei waren Streifenfahrzeuge der uniformierten Stadtpolizei.
Die uniformierten Kollegen sperrten die achte Etage, aber mit unseren Dienstausweisen kamen wir natürlich ohne Schwierigkeiten hindurch.
In Ringers Wochnung stand kein Stuhl mehr an seinem Platz. Unsere Spezialisten waren mit der Spurensuche beschäftigt, nachdem sie sich wahrscheinlich im Tatzimmer schon gründlich danach umgesehen hatten.
Rack Johnson leitete die Mordkommission.
»Nanu, was macht ihr denn hier?« fragte er, als wir ins Wohnzimmer traten.
Ich zog ihn auf die Seite:
»Wir haben ihn gefunden«, sagte ich leise.
»Ihr? Davon weiß ich noch gar nichts. Ich habe mich bisher noch gar nicht darum kümmern können, von wem der Anruf kam. Aber wie kamt ihr denn dazu?«
»Wir haben Ringer verhaften wollen wegen Beteiligung an einer Falschgeld-Geschichte. Als wir hier ankamen, war er tot.«
Rack verzog das Gesicht und brummte:
»Aber habt ihr denn groß in die Gegend posaunt, daß ihr ihn kassieren wolltet?«
»Natürlich nicht. Das Mädchen dort ist die einzige, die es gewußt hat. Jetzt spielt sie die Verstockte.«
Er nickte verständnisvoll.
»Geht rüber ins Schlafzimmer mit ihr«, sagte er leise. »Er liegt noch da. Wenn ihr allerdings zehn Minuten später gekommen wäret, hättet ihr ihn nur noch im Schauhaus besichtigen können.«
Ich ging zurück zu Phil und machte eine unmerkliche Kopfbewegung. Wir packten das Mädchen rechts und links an den Ellenbogengelenken und schoben es ins Nachbarzimmer. Die anderen Mitarbeiter der Mordkommission waren inzwischen aufmerksam geworden. Sie starrten schweigend zu uns. Totenstille herrschte.
Wir führten Elly um den Kleiderschrank herum.
Ihr Schrei hallte durch das ganze Haus, als sie das Blut und den Griff des Messers sah.
Sie wollte sich losreißen. Wir hielten sie eisern fest.
»Welche Telefonnummer haben Sie angerufen, als Sie nach Hause kamen nach der Unterhaltung mit uns?« fragte Phil scharf. »Im Flur Ihrer Wohnung steht Telefon. Mrs. Chesterton hat mir telefonisch bestätigt, daß Sie sofort nach dem Betreten der Wohnung telefoniert haben! Was für eine Nummer haben Sie angerufen?«
Sie richtete den Kopf krampfhaft in eine andere Richtung. Ihr ganzer Körper zitterte.
»MU 6-2135«, hauchte sie.
»Danke«, sagte ich. »Rack, du kannst sie haben. Vielleicht wirst du sie später als Belastungszeugen für die Mörder brauchen.«
Als Rack ihr Handschellen anlegen ließ, weil sie ihn prompt mit den Fingernägeln ins Gesicht gegangen war, da wir sie losgelassen hatten, tobte sie wie eine Irrsinnige. Wir kümmerten uns nicht mehr um sie. Murray Hill gehörte zu den Telefonbezirken von Manhattan. Die Nummer MU 6-2135 mußte also irgendwo in Manhattan sein. Unter diesem Anschluß waren Joes Mörder zu erreichen.
***
Wir fuhren zum Hauptgebäude der New York Telephone Company. Unterwegs machten wir bei einem Drugstore halt und ließen uns zwei kräftige Mokka brauen. Wir waren nun schon seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und ich kann nicht sagen, daß ich mich völlig fit gefühlt hätte.
Anschließend fuhren wir weiter.
Wir ließen uns beim Chef vom Dienst melden und wurden zu einem verknöcherten Bürokraten geführt. Er trug graue Schutzhüllen über den Ärmeln seines Jacketts, einen grünen Augenschutz und eine Nickelbrille. Er sah aus wie der heilige Bürokratius in eigener Person.
»Bitte?« fragte er mit dünner Stimme, ohne uns einen Gruß zu sagen oder uns wenigstens einen Platz anzubieten.
»Sie gestatten, daß wir uns setzen?« fragte Phil und saß bereits, noch bevor der dürre Geselle auch nur nicken kohnte.
Ich setzte mich auf einen anderen Stuhl, nachdem ich ihm wortlos meinen Dienstausweis hingelegt hatte.
Er betrachtete den Ausweis sorgfältig von allen Seiten und brabbelte dann:
»Wenn das FBI neue Telefonleitungen braucht, müssen Sie genau wie alle anderen einen entsprechenden Antrag ausfüllen. Wir werden dann sehen, was wir für Sie tun können.«
»Wir brauchen keine neuen Telefone«, sagte ich. »Wir wollen nur eine Auskunft. Über eine Telefonnummer.«
Er lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hände:
»Ich bin nicht befugt, Auskünfte über unsere Kunden zu geben.«
Ich atmete tief.
»Es geht darum«, sagte ich und zwang mich zur Geduld, »wir müssen wissen, wer die Telefonnummer Murray Hill 6-2135 hat. Verstehen Sie das? Wer hat diesen Anschluß, in welchem Haus in welcher Straße liegt er?«
Er verkündete steif:
»Bedauere.«
»Menschenskind«, sagte Phil, »nun nehmen Sie doch mal Vernunft an! Wenn wir die Zeit dazu hätten, würden wir das ganze Telefonbuch von Manhattan von vom bis hinten nach dieser Nummer durch wühlen. Auf diese Weise würde sich unsere Frage auch beantworten! Es ist doch Irrsinn, daß Sie uns diese Frage nicht beantworten wollen, wo wir mit ein bißchen mehr Zeit die Nummer aus dem Telefonbuch auf picken könnten!«
»Meine Herren, ich sagte schon: Ich bedaure.«
Mir platzte der Kragen:
»Können Sie mir sagen, was FBI heißt?«
»Natürlich: Federal Bureau of Investigation.«
»Und was ist das? Ein Kindergarten?«
»Soviel ich weiß, versteht man unter FBI die in allen Staaten der USA arbeitende Bundesgeheimpolizei.«
»Donnerwetter«, schnaufte ich. »Ich dachte, Sie hätten uns für sonstwas gehalten. Und jetzt hören Sie mal genau zu, Sie Gernegroß. Heute nacht wurde ein Mann in seinem Bett erstochen. Der Mörder hat die Telefonnummer, die wir Ihnen sagten. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir den Kerl vielleicht noch. Haben Sie! das soweit verstanden? Schön, dann die andere Seite der Angelegenheit. In diesen Mord ist eine Falschgeldsache verwickelt. Wenn ich zum nächsten Richter gehe und ihm was von Falschgeld erzähle, unterschreibt er mir postwendend einen Haussuchungsbefehl auf jedes Gebäude, das ich ihm nenne. Auch auf das Gebäude dieser Telefongesellschaft. Suchen Sie sich jetzt selber raus, was sie wollen. Entweder sie sagen mir sofort, wer den Telefonanschluß Murray Hill sechs einundzwanzig fünfunddreißig hat, oder wir stehen in einer halben Stunde wieder hier - aber mit einem Haussuchungsbefehl und hundert G-men!«
Er war fahl geworden.
»Das - das ist Nötigung!« geiferte er.
»Ich war noch gar nicht fertig«, sagte ich gelassen. »Ich wollte nämlich noch eine Drohung dazufügen. Wenn wir mit einem Haussuchungsbefehl wiederkommen müssen, werde ich einen Haftbefehl gegen Sie mitbringen wegen dringenden Verdachtes der Unterstützung und Beihilfe zu gesetzwidrigen Taten.«
Ich zündete mir eine Zigarette an, grinste und sagte nur noch:
»Also?«
Er hatte den Telefonhörer schon in der Hand.
Wir warteten. Nach drei Minuten ungefähr legte er den Hörer wieder auf und brummte:
»Der Anschluß ist auf den Namen Jan Joho eingetragen. Speiserestaurant, 522, East 22nd Street.«
Wir waren schon zur Tür hinaus und flitzten die Treppen hinunter. Unterwegs tastete ich schnell nach meinem Schulterhalfter. Okay, die Kanone war am gewohnten Ort.
***
Als wir im Jaguar saßen, zog ich die Hände vom Starter zurück und sagte:
»Augenblick. Jetzt dürfen wir nichts überstürzen. Wenn wir mit dem Jaguar zu dem Speiselokal fahren, müssen wir damit rechnen, daß die Gangster gewarnt werden. Der Jaguar ist in der Unterwelt bekannt wie Churchills Zigarre bei den Zeitungslesern.«
»Andererseits ist Eile geboten«, wandte Phil ein. »Wir können nicht wissen, was die Falschmünzer Vorhaben. Vielleicht fühlen sie sich jetzt sicher, da sie wissen, daß Ringer nichts mehr verraten kann. Ebensogut kann es sein, dqß sie mit seiner Ermordung nur ein wenig Zeit gewinnen wollten, um sich irgendwohin abzusetzen. Die Ein-Dollar-Noten können Sie praktisch in jeder Stadt loswerden. Bevor man ihnen woanders auf die Spur kommt, können sie schon wieder eine Menge von dem Zeug abgesetzt haben.«
»Richtig«, erwiderte ich. »Aber auf eine Stunde wird es hoffentlich nicht mehr ankommen. Wir fahren zum Distriktgebäude und organisieren die Sache vernünftig. Sollten sie in der Zwischenzeit verduften, haben wir immer noch einen Mann, an den wir uns halten können: Jan Joho. Sehr echt klingt dieser Name übrigens auch nicht.«
Eine Viertelstunde später klopften wir an die Tür unseres Distriktchefs. Mister High saß hinter seinem Schreibtisch, als wir eintraten, und sagte mit seinem unnachahmlich feinen Lächeln:
»Nun, ihr Nachtfalter? Ich fürchte, ich werde eine Bestimmung über das Schlafen in die Dienstvorschriften aufnehmen lassen müssen.«
Ich gähnte sofort. Phil zwei Sekunden später. Mister High griff zum Telefon, rief die Kantine an und bestellte zwei Kännchen extra starken Kaffee.
Wir schilderten ihm unsere Ergebnisse, die wir bis jetzt erzielt hatten. Als ich auf die Unterbrechung zu sprechen kam, die uns in der Madison Avenue mit dem schwarzen Cadillac passiert war, nickte er ernst und sagte:
»Ich weiß. Von dieser Sache habe ich bereits gehört. Der Mann hat sich bei mir beschwert. Er führte sich auf, als wäre er der Präsident persönlich. Ich werde gegen ihn eine Anzeige erstatten wegen Beamtenbeleidigung. Mit dem Bürgermeister habe ich telefoniert. Er war peinlich berührt, aber als ich ihm erzählte, was wir dem Mann alles nachweisen können, rückte er sofort von dem Burschen ab. Diesem größenwahnsinnigen Kerl ist ein für allemal das politische Rückgrat gebrochen. Es war gut, daß ihr die Sache geschickt so zurechtgebogen habt, daß das FBI und nicht die Stadtpolizei die Anklage gegen ihn erheben kann. Nun aber weiter.«
Phil erzählte den Rest. Zum Schluß rieb sich Mister High die Fingerspitzen und lachte uns an:
»Das war Rekordtempo. Gestern früh haben wir erst von den gefälschten Ein-Dollar-Noten erfahren, und jetzt sind wir immerhin schon dicht auf der Fährte der Bande. Augenblick, trinkt euren Kaffee!«
Er griff zum Telefon, wählte einen Hausanschluß und sagte:
»Bill, schicken Sie einen Mann von uns im Kostüm eines Lumpensammlers mit dem alten Ford, den wir noch herumstehen haben, durch die East 22nd Street. Uns interessiert das Speiselokal im Haus 522. Sofortige Meldung an mich.«
Mister High legte den Hörer wieder auf, besann sich aber und wählte eine neue Nummer.
»Wer ist das? Ach so, Sie sind’s, Jimmy. Sehen Sie doch mal nach, ob uns etwas bekannt ist über einen gewissen Jan Joho, Speiselokalbesitzer in der 22sten Straße. Meldung bitte sofort an mich.«
Er lauschte eine Weile, dann fügte er hinzu:
»Und wenn wir etwas über einen gewissen Joe Ringer haben, bringen Sie es auch mit. Der Mann wohnte zuletzt in der 118. Straße. Wenn wir nichts über ihn haben, rufen Sie das zuständige Polizeirevier in seiner Gegend an. Und dann wäre da noch eine gewisse Elly Billing, Tänzerin im Midnight-Club. Über die auch alles, was wir eventuell haben.«
Er legte den Hörer auf und sagte:
»Wollt ihr einen Whisky zum Kaffee?«
»Könnte nicht schaden«, murrte ich.
Mister High brachte eine Flasche und zwei Gläser aus seinem Schreibtisch zum Vorschein. Er schenkte uns selbst ein. Der Chef trinkt selber nie Alkohol, er raucht auch nicht, aber ich habe es noch nicht erlebt, daß er keine Zigaretten oder keinen Whisky mehr in seinem Schreibtisch gehabt hätte.
»Eine halbe Stunde wird es mindestens dauern, bis die Meldungen alle vorliegen«, sagte der Chef. »Habt ihr eigentlich schon gefrühstückt?«
Wir schüttelten stumm die Köpfe.
Er telefonierte mit der Kantine. Ein paar Minuten später kam ein handfestes Frühstück mit gebratenem Schinken in köstlich duftenden Eiern. Wir hatten sofort einen Bärenhunger und vertilgten alles bis auf den letzten Rest.
Danach sprachen wir kurz noch einmal die Geschichte mit Ringers Ermordung durch. Von der Mordkommission lagen noch keine Zwischenberichte vor.
Ein paar Minuten später erschien Jimmy Vanderlane aus dem Archiv.
»Tut mir leid, Chef«, sagte er. »Die Ausbeute ist mehr als mager. Von der Tänzerin haben wir gar nichts. Auch von einem Jan Joho ist uns im Archiv nichts bekannt. Lediglich Nummer drei, Joe Ringer, war kein unbeschriebenes Blatt, aber der wurde ja heute nacht ermordet. Diese Eintragung ist brandneu, fast ist die Tinte noch feucht.«
»Lesen Sie mal vor, was über diesen Ringer bekannt ist!« forderte unser Chef ihn auf.
»Gern, Chef. Also: Joe Ringer, geboren 19. 11. 32 in Hamilton, New Jersey. US-Staatsbürger, weiße Rasse. Folgt Beschreibung… Oder soll ich die auch vorlesen?«
Wir schüttelten die Köpfe.
»Schön, dann geht’s also mit dem Criminal Report weiter (Verzeichnis der Vorstrafen): 1950 zum ersten Male mit drei Jahren Gefängnis bestraft wegen Straßenraub in Tateinheit mit mittlerer Körperverletzung. 1952 begnadigt. 1955 zu zwei bis vier Jahren Zuchthaus verurteilt wegen räuberischer Erpressung. 1960 zu sechs bis neun Jahren Zuchthaus verurteilt wegen Beteiligung am Überfall auf den Lohngeldtransport der Mac-Millan Company.«
»Und diesmal hat er seine Finger ins Falschgeldgeschäft gesteckt«, sagte ich. »Wenn der Bursche nicht von seinen eigenen Kumpanen umgebracht worden wäre, hätte man sicher sein dürfen, daß er alles mal ausprobiert hätte.«
»Der Typ dazu ist er zweifellos.«
»Danke, Jimmy, das war alles.«
Mister High lächelte unserem Kollegen dankbar zu. Jimmy tippte mit dem Zeigefinger grüßend an die Schläfe und zog sich zurück. Ich wollte gerade etwas hinsichtlich des ermordeten Zuchthäuslers sagen, als das Telefon klingelte.
Ich hielt den Mund und wartete, bis Mister High den Hörer wieder auflegte.
»Okay, Boys«, sagte er. »Ihr könnt loslegen. Es sieht so aus, als ob sich die Bande jeden Augenblick absetzen möchte. Unser Lumpensammler hat ein bißchen in der Gegend herumgeschnüffelt. Im Hof des Speiselokals stehen drei Wagen. Zwei davon haben vor ein paar Minuten an der nächsten Tankstelle große Mengen getankt und noch Reservekanister gekauft. Das Lokal selbst hat geschlossen, obgleich am Vortage noch nicht von einer Schließung die Rede war.«
»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte ich und stand auf. »Wieviel Mann können wir nehmen, Chef?«
»Augenblick, ich rufe den Einsatzleiter an.« Mister High telefonierte und sagte dann: »Mit euch sechzehn.«
»Gut, sie sollen runter in den Hof kommen. Ich teile sie unterwegs ein.«
Der Chef nickte und gab die Anweisung durchs Telefon weiter. Dann winkte er uns nach und rief hastig:
»Jerry!«
Ich drehte mich auf der Schwelle um:
»Ja, Chef?«
»Ich möchte keine toten Helden, sondern lebende G-men wiederkommen sehen!«
Ich grinste breit:
»Okay, Chef! Ich habe selber keine Lust, schon ins Gras zu beißen!«
***
Wir wußten nicht, wieviel Leute zu der Bande gehörten. Es konnten drei, es konnten vielleicht sogar dreißig sein. Vorsicht war angeraten.
Ich ließ mir von dem Mann, der den Lumpensammler gespielt hatte, eine Skizze von der Lage der Gebäude machen.
Nach vom, zur zweiundzwanzigsten Straße hin, lag das rechteckige Gebäude, dessen Erdgeschoß völlig von den Räumen des Speiselokals eingenommen wurde. In der zweiten Etage befanden sich Büroräume, die in keiner Verbindung mit dem Lokal zu stehen schienen. Weiter oben gab es noch mehr Büroräume und Wohnungen.
Vier Lifts führten von der Halle aus hinauf, und zwei Treppen, die aber nie benutzt wurden.
Ich teilte sechs Mann dazu ein, Treppen und Lifts für die Gangster abzuschneiden. Es mußte auf jeden Fall vermieden werden, daß sich einzelne Gangster in die oberen Etagen retten und dort Feuergefechte inmitten von ahnungslosen Büroangestellten anfangen konnten.
Mit den restlichen acht Mann - außer Phil und mir - war wirklich nicht mehr viel einzuteilen. Ich bestimmte sechs davon zur Einkreisung des Gebäudes, praktisch je einen an jede Hausecke und zwei zur Reserve für besondere Brennpunkte.
Phil, ich und zwei weitere Kollegen -wir würden die Bude zu stürmen versuchen. Sobald die anderen ihre Posten bezogen hatten.
Ich ließ schnell noch ein paar Tränengas-Handgranaten und Gasmasken aus der Waffenkammer holen, dann brausten wir los: drei Dienstwagen und mein Jaguar. Wir fuhren anfangs mit Sirene, um schneller vorwärtszukommen. Das letzte Stück schalteten wir sie ab. Wir wollten die Bande nicht warnen.
Rechts und links von dem Vorderhaus gab es eine Toreinfahrt, die jeweils zu einem Hof führte. Der rechte Hof war allerdings durch eine Mauer vom Grundstück des Hauses 522 abgetrennt und gehörte zum Nachbargebäude. Trotzdem würde man die Mauer im Auge behalten müssen, denn sie stellte einen möglichen Fluchtweg für die Gangster dar. Im Grunde hatten wir viel zu wenig Leute für das große Gebäude.
Natürlich hätten wir die Bereitschaften der Stadtpolizei anfordern können zu unserer Verstärkung. Aber zur Besprechung selbst des schnellsten Einsatzplanes braucht man doch mindestens eine Viertelstunde. Zur Alarmierung der entsprechenden Einheiten und zu derem Antransport mindestens noch einmal eine Viertelstunde. Das wären weitere dreißig Minuten Verzögerung gewesen -wo die Gangster offenstichlich die Absicht hatten, zu fliehen.
»No«, sagte Phil auf eine diesbezügliche Bemerkung von mir. »Wir haben die Zeit nicht mehr. Wenn es zu viele für uns sind, können wir Verstärkung heranrufen, sobald wir die Bude umstellt haben. Aber erst müssen wir sie einmal daran hindern, im letzten Augenblick noch zu türmen.«
»Stimmt. Wir haben keine andere Möglichkeit. Wenn diese Elly wüßte, was sie mit ihrem verdammten Telefongespräch angerichtet hat…«
»Würde sie sich höchstens freuen«, sagte Phil. »Die gehört zu der Sorte, die immer auf der verkehrten Seite stehen wird. Warum eigentlich?«
»Mißverstandene Film-Romantik«, brummte ich. »Für die sind die Polizisten immer die bösen Männer, die den armen, unschuldigen Verbrechern das Leben zur Hölle machen. Als ob es nicht genau umgekehrt wäre.«
Wir sagten nichts weiter. Wir starrten nach vorn durch die Windschutzscheibe. Rechts und links rollten Hunderte von chromblinkenden Wagen an uns vorbei.
New York lebte sein hektisches Leben. Millionen harmloser Leute saßen in den Büros, standen in den Fabriken, rollten mit ihren Wagen durch die Straßen. Die Hitze war für den frühen Vormittag schon recht drückend.
Und sechzehn G-men fuhren einer Gangsterbande entgegen. Würden auch sechzehn von ihnen wieder lebend zurückfahren, wenn alles vorbei war? New York ist groß. Man hat zuviel Zeit zum Nachdenken, wenn man einer solchen Sache entgegenfährt.
»Da vom ist es!« rief Phil plötzlich.
Ich trat zweimal auf die Bremse, um den nachfolgenden Wagen hinter mir das verabredete Signal durch mein aufflammendes Bremslicht zu geben. Schon sahen wir, wie der erste Wagen nach links abbog und die Einfahrt gewann. Ich fuhr den Jaguar rechts an den Bürgersteig heran.
Wir sprangen heraus und überquerten schnellen Schrittes die Straße, um in Deckung der Hauswand zu kommen.
Von der rechten Hausecke ertönte ein Pfiff. Ein Kollege winkte kurz. Das Zeichen, daß dort alle Leute wie besprochen aufgestellt waren. Schon kamen der Pfiff und das Winken von links.
»Gehen wir«, sagte ich zu den beiden Kollegen, die wartend bei uns standen.
Wir hatten uns links von der Haustür an die Wand gedrückt. Rechts standen die sechs Mann, die Lifts und Treppen abriegeln sollten. Sie hatten Maschinenpistolen in den Händen.
Zwei vorbeigehende Maurer blieben erschrocken stehen, und einer öffnete den Mund weit. Wahrscheinlich wollte er um Hilfe rufen.
»Gehen Sie weiter!« rief ich ihm leise zu. »Wir sind G-men! Los, gehen Sie weiter, bevor das Theater losgeht!«
Das brachte die beiden rasch in Bewegung.
Ich winkte den sechs Kollegen. Sie nickten. Wir vier marschierten in das Gebäude. Eine Wolkenkratzerhalle wie in -zig anderen Häusern auch. Rechts der lange Tisch mit den verschiedenen Schaltern. Eigene Poststation fürs Haus, Auskunft, Beschwerdeabteilung, Portier, Hausverwalter. Links zwei große Glasschwingtüren, die in einen Speisesaal führten. Genau gegenüber dem Hauptportal die Lifts. An den Glastüren ein Schild ›Heute geschlossen‹. Phil mit einem Kollegen stellte sich links von den Glastüren auf. Ich mit dem anderen rechts davon. Wir zogen Zeitungen hervor und lasen. Plötzlich wurde es totenstill in der Halle.
Zum Portal kamen die sechs Kollegen mit den Maschinenpistolen herein. Sie gingen schnellen Schrittes zu den Aufzügen. Ich warf meine Zeitung beiseite, zog meine Kanone und sagte mit ruhiger Stimme:
»Wir sind G-men vom FBI! Hier unten befindet sich eine Gangsterbande, die verhaftet werden soll. Es muß damit gerechnet werden, daß geschossen wird. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, das Gebäude sofort zu verlassen und sich auch draußen nicht zu nahe heranzuwagen. Kein Grund für eine Panik! In ein paar Minuten ist hier alles vorbei. Aber solange sollten sie in Deckung gehen.«
Eine gewisse Unruhe war natürlich nicht zu vermeiden. Ein paar Frauen kreischten auf, ein Köter kläffte, nervös geworden wie die Leute, und ein paar Männer fluchten auf uns. Wir sollen die guten Bürger immer vor den Verbrechern schützen, aber wir dürfen sie dabei nicht belästigen.
Mit einem Blick vergewisserte ich mich, daß unsere Leute hinten auf dem Posten waren. Jeder ankommende Lift fuhr mit allen Leuten sofort wieder empor. Die Halle war schon fast leer.
»Gehen Sie! Ich kann keine Verantwortung mehr übernehmen!« rief ich den letzten drei Männern und einer alten Tante zu, die neugierig gafften.
Sie rührten sich nicht. Sollte ich von den wenigen Leuten, die ich hatte, auch noch einige abziehen, um Neugierige wegbringen zu lassen? Man kann aus der Haut fahren, wenn man auf so etwas Dickfelliges stößt.
»Nun verschwinden Sie doch schon!« rief ich wütend.
»Hören Sie mal, junger Mann«, sagte die alte Tante mit spitzen Lippen. »Ich kann stehen, wo es mir paßt!«
»Die Gangster werden dahin schießen, wohin es ihnen paßt!« rief ich ärgerlich. »Jack, bringen Sie die Leute nach hinten zu einem Lift und dann hinauf mit ihnen. Meinetwegen auf den Dachgarten oder sonst wohin. Nur hier weg! Wenn die eine herumschwirrende Kugel abkriegen, zerreißen uns die Zeitungen morgen.«
Der Kollege hinter mir nickte und ging zu den Leuten. In diesem Augenblick krachte im Speisesaal ein Schuß. Das Glas der einen Tür krachte splitternd auseinander.
Jack blieb mitten im Schritt stehen. Auf seinem Rücken erschien wie von Zauberhand ein kleiner roter Fleck, der sich plötzlich rasch ausbreitete. Jack richtete sich zu einer unnatürlich steifen Haltung auf, stand zwei Sekunden regungslos und kippte dann nach vorn.
Als er schwer aufschlug, verdrehte die alte Dame die Augen.
Mir drehte sich der Magen um vor Wut. Wegen vier rücksichtsloser Gaffer mußte sich Jack…
»Verschwinden!« brüllte ich hinüber.
Die alte Tante fiel in Ohnmacht. Einer der drei Männer fing sie auf.
Wir durften nicht in den Speisesaal hineinschießen und die Erwiderung der Gangster herausfordern, solange die vier Idioten noch drüben an dem langen Schaltertisch standen.
Ich spurtete hinüber.
»Euretwegen ist das da passiert«, sagte ich mit vor Wut zitternder Stimme. »Verschwindet, oder ich schlage euch bewußtlos und lasse euch wegzerren.«
Die beiden Männer zogen die Köpfe ein und brachten sich eiligst zu den Lifts in Sicherheit. Der andere hielt mir die ohnmächtige Tante entgegen, als ob er sie mir schenken wollte.
»Ab!« fauchte ich ihn an.
Er lief den anderen nach. Ich sprang zu Jack und zog ihn an den Füßen aus der Sicht der Gangster im Speisesaal. Unter einer Zimmerpalme ließ ich ihn liegen und kniete neben ihm nieder.
Ich sah es auf den ersten Blick. Hier war nichts mehr zu machen. Jack Bergson, kinderlos verheiratet, 31 Jahre alt, G-man wie die anderen und wie ich, Jack Bergson war tot.
***
Ich blieb einen Augenblick neben ihm. Dann stand ich auf und wollte zu meinem Platz zurück, um die Aktion einzuleiten.
Sechs Maschinenpistolen ratterten mindestens aus dem Speiseaal. In das Geräusch ihrer Salven mischte sich das klirrende Bersten der Scheiben von den beiden Flügeltüren, die in den Speisesaal führten. Das Schild ›Heute geschlossen‹ wurde von hinten durchlöcherte und wirbelte aufgeregt herum.
»Aufpassen!« schrie ich. »Sie kommen! Deckung!«
Phil und sein Kollege sprangen hinter Polstersessel. Ich ging hinter den großen Topf der Zimmerpalme, neben der auch der tötet Jack Bergson lag. Hinten an den Lifts entsicherten unsere anderen Kollegen kaltblütig ihre Tommy Guns.
Plötzlich flogen die Türen auf. Vier oder fünf Mann waren so unvorsichtig, tatsächlich herauszurennen.
»Hände hoch! Waffen weg!« rief ich. Zwei schossen sofort. Wir feuerten zurück. Zwei retteten sich hastig zurück in den Speisesaal. Einer warf die Arme hoch und schrie:
»Ich ergebe mich! Nicht schießen! Ich ergebe mich!«
Zwei andere lagen schon am Boden, während sich Blutlachen rings um sie ausbreiteten.
»Komm hierher!« rief ich.
Mit erhobenen Armen lief er zu mir. Er war so vernünftig, schnell an den zerschossenen Glastüren vorbeizulaufen, sonst hätten ihn womöglich die eigenen Komplicen noch abgeknallt.
Atemlos warf er sich neben mich. Ich nahm die Tommy Gun aus seiner Hand und schob meine Dienstpistole in die Rocktasche.
»Wieviel Mann seid ihr da drin?«
Er keuchte:
»Über zwanzig. Genau weiß ich’s nicht.«
Ich überlegte. Phil, ein Kollege und ich - wir konnten unmöglich zu dritt einen Saal stürmen, der von über zwanzig Gangstern verteidigt wurde.
Maschinenpistolen lassen sich nicht werfen. Sie rattern oft unkontrollierbar los. Also zog ich das Magazin ab und sah nach, ob eine Kugel im Lauf war. Ich ließ sie herausfallen und rief leise:
»Phil! Fang auf!«
Er kam auf der den Türen abgewandten Seite hinter seinem Sessel hervor. Ich warf ihm die Tommy Gun zu. Er fing sie auf, legte sie beiseite und fing das nachgeworfene Magazin.
»Wieviel?« rief er leise herüber.
»Über zwanzig! Ich rufe Verstärkung!«
»Okay!« Ich wandte mich dem Gangster zu. Es war ein noch blutjunger Bursche. Höchstens zwanzig bis zweiundzwanzig. Er zitterte. Wahrscheinlich war es seine erste ernstliche Knallerei, die er miterlebte. Vernünftig von ihm, gleich aufzugeben.
»Komm«, sagte ich. »Wir gehen hinaus. Wir müssen quer über die Straße. Vielleicht schießen sie hinter uns her durch die Fenster. Lauf Zick-Zack, aber vor allem: Lauf! Ein roter Jaguar auf der anderen Seite! Klar?«
Er schluckte und fuhr sich mit der Zunge aufgeregt über die Lippen.
»Klar«, krächzte er.
»Wenn du versuchst, uns zu entkommen, mußt du auch noch mit den Kugeln der draußen stehenden G-men rechnen. Los!«
Wir liefen bis zur Tür, blieben einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen, und schätzten grob die Entfernung. Die zweiundzwanzigste ist wie alle New Yorker Straßen nicht gerade schmal. Natürlich konnte sie sich nicht mit den breiten Avenuen der Nord-Süd-Richtung vergleichen. Mag sein, daß sie einem schmal Vorkommen kann, wenn man mit dem Wagen eingekeilt ist in die endlosen Autoschlangen und nirgends einen Platz zum Überholen findet. Aber eine andere Sache ist es, wenn man diese Straße überqueren soll und weiß, daß Gangster hinter einem herschießen werden.
»Es hilft nichts«, sagte ich. »Hinüber müssen wir.«
»Ka-kann ich nicht hierbleiben?« stotterte er angstschlotternd. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nicht abhaue, Sir! Bestimmt nicht!«
Ich sah ihn an. So ängstlich wie der war, hätte er sowieso keine drei Schritte gehen können.
»Warum eigentlich nicht«, sagte ich. »Bleib hier! Setz dich in die Ecke der Treppe und warte, bis alles vorbei ist. Wie heißt du eigentlich?«
»Slack Rander, Sir.«
»Na gut, Slack. Sei vernünftig und bleib sitzen.«
Er strahlte mich plötzlich an.
»Mächtig fair von Ihnen, Sir. Danke.«
Ich hatte keine Zeit, mich um seine Dankesbezeigungen zu kümmern. Ich tippte kurz mit dem Zeigefinger an den Hut, wischte mir den Schweiß von der Stirn und vom Hals und nahm die Beine unter die Arme.
Als ich die Mitte der Straße gewonnen hatte, knallten sie los. Ich lief Zick-Zack wie ein Hase, und ich lief im Rekordtempo. Mit einem Hechtsprung setzte ich über die Kühlerhaube des Jaguars, überschlug mich und rollte mit schmerzenden Knochen ein Stück über den Bürgersteig. Aber ich rollte auch sofort wieder zurück in die Deckung, die mir der Wagen gab.
Ich zog im Liegen die Tür auf und hob den Hörer des Sprechfunkgerätes von der Gabel. Im selben Augenblick ratterten die Salven von Maschinenpistolen in der linken Einfahrt. Dazwischen peitschten die helleren Schüsse der FBI-Pistolen.
Aus der Feme war das wütende Heulen von Polizeisirenen zu hören.
»Hallo«, sagte ich. »Hallo, hier ist Cotton. Bei uns geht es rund. Wir stehen über zwanzig Gangstern gegenüber, die mindestens zum Teil mit Tommy Guns bewaffnet sind. Wir können sie nicht aufhalten, wenn sie in Emst einen konzentrierten Ausfallversuch machen. Brauchen unbedingt Verstärkung.«
»Ich habe alles verstanden, Jerry«, sagte die Stimme von Mister High. Er hat die tröstliche Eigenschaft, immer im richtigen Moment greifbar zu sein, ohne daß man ihn lange suchen muß.
»Ich werde Ihnen schicken, was ich bei uns und bei der Stadtpolizei noch loseisen kann. Bleibt in Deckung und riskiert nichts! Lassen Sie im Ernstfall lieber Gangster entkommen, als allein zu kämpfen, Jerry!«
Mir geriet etwas in die Kehle. Ich räusperte mich und sagte leise:
»Jack Bergson ist bereits gefallen, Chef.«
Einen Augenblick war Schweigen. Dann sagte Mister High leise:
»Jerry, ich wünsche kein weiteres Risiko! Keines! Warten Sie auf das Eintreffen der Verstärkung!«
»Okay, Chef.«
Ich schob den Hörer hoch auf die Gabel und kroch am Jaguar nach hinten. Vierzig Yards weiter stoppten gerade drei Streifenwagen der Stadtpolizei. Zwölf Cops sprangen heraus und hetzten über die Straße.
»Hallo, Sergeant!« rief ich aufs Geradewohl.
Einer drehte sich um. Ich winkte. Er spurtete auf mich zu. Mit einem Hechtsprung überwand er die letzten Meter und landete keuchend neben mir in der Deckung des Jaguars.
»Was ist denn eigentlich hier los«, schnaufte er. »Spielt ihr Räuber und Gendarm?«
»So ähnlich. Da drin sitzt eine Bande von Falschgeldverteilem. Einen Mord hat die Bande nachweisbar auch auf dem Gewissen.«
»Heiliger Lincoln!« stöhnte der Sergeant. »Die Mörder werden die anderen aufhetzen, ja nicht aufzugeben. Das kann ja heiter werden.«
»Genau Ihrer Meinung, Sergeant. Ich bin Cotton vom FBI.«
Er grinste:
»Wollte Sie schon immer mal kennenlernen. Dachte mir’s, als ich den Jaguar sah. Wir sind zwölf Mann, Cotton. Mit mir. Teilen Sie ein!«
»Sechs sollen sich an der Hauswand weiterschleichen bis zur hinteren Einfahrt. Die anderen sollen bei der ersten Einfahrt bleiben. Nach Möglichkeit sollen ein paar versuchen, bis nach hinten in den Hof vorzudringen. Wir haben an den beiden hinteren Hausecken nur je einen Mann von uns.«
»Bißchen wenig«, sagte er, kroch nach vorn und nahm den Hörer meines Sprechfunkgerätes. »Hallo, hohe Herren«, sagte er. »Gebt mir mal die Leitung der Stadtpolizei in die Strippe. Hier spricht Sergeant Masters vom Hauptquartier der CP. No, keine Angst, Cotton ist noch ganz fidel. Ich will nur mit meinen Leuten auf der anderen Straßenseite sprechen.«
Er deckte die Hand über die Sprechmuschel, richtete sich hinter dem Kühler halb auf und brüllte mit Donnerstimme über die Straße:
»Hay, Robby! Scher dich an die Strippe!«
Auf der anderen Straßenseite lief ein uniformierter Polizist ziemlich eilig einem der Streifenwagen zu, hüpfte verdammt schnell hinter einen Wagen in Deckung, als er von den Fenstern des Speisesaals aus beschossen wurde, kroch nach vorn und angelte sich den Hörer.
Masters wiederholte ihm meine Anweisungen, legte den Hörer auf und wandte sich wieder mir zu.
»Habt ihr denn kein Tränengas mitgebracht?«
»Sicher.«
»Warum knallt ihr es denen da drin nicht durch die Fenster?«
»Dann machen sie einen Ausbruch in die Halle und schießen dabei wie die Verrückten um sich.«
»Na und?«
»In der Halle befinden sich im Augenblick acht G-men, von denen müssen sechs die Lifts und die beiden Treppen bewachen, damit uns nicht Kinder oder Neugierige aus den oberen Stockwerken in die Schießerei hineinrennen. Sollen zwei Mann einen Ausfall stoppen?«
Er spuckte aus:
»Ich dachte, nur wir könnten uns nicht genug Leute leisten. Merkwürdig, wofür die Regierungen Geld ausgeben und wofür nicht.«
Ich gab ihm im stillen recht, sagte aber:
»Darüber müssen wir uns zu einer anderen Zeit unterhalten. Belegen Sie das zweite Fenster links von der Haustür ein bißchen mit blauen Bohnen. Daraus wurde bis jetzt am stärksten geschossen. Aber behalten Sie gefälligst Ihren Schädel in Deckung!«
Er grinste breit:
»Klar, hab’ doch nur den einen. Was machen Sie?«
»Ich muß wieder hinein, damit aus zwei Mann wenigstens drei werden.«
Er sah mich groß an:
»Mann, Sie haben Nerven!«
Ich grinste zurück und sagte:
»Fertig? Dann los!«
Zugleich mit seinem ersten Schuß jagte ich los. Im Olympiatempo quer über die Straße. An der Treppe stolperte ich und knallte hin. Keuchend blieb ich liegen, um erst einmal wieder zu Luft zu kommen.
»Das haben Sie fabelhaft gemacht, Sir«, sagte eine Stimme.
Ich sah auf. Es war Slack Rander. Er lächelte verlegen. Ich nickte ein paarmal, um mich zu vergewissern, daß sämtliche Wirbel noch intakt waren, dann lief ich die Treppe hinan und hinein.
»Die ersten zwölf Mann Verstärkung haben wir bereits von der Stadtpolizei!« rief ich Phil zu. »Weitere sind unterwegs. Vom Chef versprochen!«
»Dann kommen sie auch«, erwiderte Phil. »Wir müssen den Speisesaal unter Beschuß halten, damit sie sich nicht hinter der Tür für einen Ausbruch sammeln können.«
»Okay!«
Ich schoß langsam mein Magazin leer. Dann nahm ich Jack Bergsons Pistole. Wenn wir mit dem Letzten rechnen mußten und uns vielleicht gegen zwanzig ausbrechende Gangster verteidigten, wollte ich es mit seiner Waffe tun.
***
An dieser Stelle muß ich die Notizen aus Jerrys Tagebuch unterbrechen. Ich habe jetzt die ganze Nacht hindurch Seite für Seite abgeschrieben. Jetzt ist es sieben Uhr früh. In einer Stunde muß ich im Office sein.
Ich habe mir mit Jerrys Geschirr und seinen Vorräten aus dem Kühlschrank so etwas wie ein Frühstück gemacht. Aber, um die Wahrheit zu sagen, ich kriege keinen Bissen hinunter. Hunger, Müdigkeit, Durst - alles wird verdrängt von der einen Frage, die seit vorgestern abend meine Gedanken beherrscht:
Wo ist Jerry?
Eine vage Hoffnung habe ich noch. Vielleicht weiß man im Distriktgebäude jetzt etwas von seinem Verbleib. Die Kollegen dort konnten mich in Jerrys Wohnung nicht anrufen, weil sie gar keine Ahnung davon hatten, daß ich die ganze Nacht in Jerrys Wohnung sitzen würde.
Ich kann es kaum erwarten, bis ich im Distriktgebäude bin.
Jerrys Tagebuch nehme ich mit. Ich kann im Office weitertippen, wenn nichts von Jerry vorliegt. Bis Jerry wieder da ist, bin ich von jeder anderen Sache befreit. Mister Highs Anordnung. Ich wette, daß er auch die ganze Nacht nicht geschlafen hat. Ich weiß doch, wie der Chef arr Jerry hängt. -Ich bin im Distriktgebäude angekommen. Ich sitze in Jerrys Office und möchte am liebsten die ganze Einrichtung kleinschlagen.
Am Auskunftsschalter unten in der Eingangshalle wußten sie nichts von Jerry.
Ich habe den Einsatzleiter angerufen.
Nichts.
Den Leiter der Fahrbereitschaft:
Nichts.
Die Funkleitstelle:
Nichts.
Mister High, den Distriktchef:
Nichts.
Die Funkleitstelle der Stadtpolizei:
Nichts.
Wen soll, wen kann ich noch anrufen?
Sämtliche Polizisten New Yorks wissen zur Stunde längst, daß Jerry vermißt wird. Sämtliche Zeitungen haben es heute morgen auf der ersten Seite in knalldicken Überschriften gebracht. Wenn irgend jemand etwas wüßte, hätte er längst bei uns angerufen. Und in diesem Falle wäre die Nachricht in Windeseile durchs ganze Distriktgebäude gelaufen.
Washington hat ein dringendes Fernschreiben an uns gerichtet. Alle verfügbaren Leute sollen nach Jerry suchen.
Als ob das nicht längst geschähe!
Das Telefon klingelt.
Ich werde überhaupt nicht abnehmen. Wer weiß, was für ein belangloser Kram beredet werden soll.
Das heißt, es könnte ja Jerry — »Ja, hallo? Hier ist Decker?«
»Guten Morgen, Phil.« Mister Highs Stimme,, ruhig, wie immer, aber doch mit einem seltsamen Unterton. »Was machen Sie, Phil?«
»Ich bin dabei, Jerrys Tagebuch mit Maschine abzuschreiben. Er hat schon allerhand Aufzeichnungen von der Sache gemacht. Ich dachte, wenn ich es abschreibe mit der Maschine, könnte ich vielleicht auf etwas stoßen, was wir bisher übersehen haben.«
»Ja, das ist eine gute Idee. Ich will Sie nicht stören. Wenn Sie irgend etwas entdeckt haben, kommen Sie sofort zu mir! Sofort, Phil!«
»Ja, Chef. Natürlich. Danke.«
Es knackte. Mister High hatte aufgelegt.
Was ich mache? Das war eine Ausrede, Chef! Sie wollten nur wissen, ob ich auch noch nichts gehört habe, noch keinen Einfall hatte. Wie ein Ertrinkender klammert man sich an die verrücktesten Hoffnungen.
Ich habe meine Zigarette ausgedrückt. Wollte Gott, ich könnte dieses dumpfe Bohren in meinem Schädel ausdrücken. Es war verdammt wenig Zeit zum Schlafen da in den letzten Tagen.
Also, ich werde jetzt weiterschreiben. Ich werde weiter Zeile für Zeile aus Jerrys Tagebuch abtippen. Den Titel für diesen Fall kann er meiner Meinung nach ruhig lassen. Wir stellten die Ein-Dollar-Bande.
O ja, wir haben sie gestellt… Jerry erzählt’s Ihnen:
***
Ich war wieder in Deckung hinter den Kübel mit der Zimmerpalme gegangen. Phil kam mit ein paar Sprüngen zu mir herüber.
»Sollten wir nicht versuchen, ihnen genau hinter die beiden Türen einen Riegel mit Tränengas zu legen?« fragte er leise.
Ich überlegte einen Augenblick, dann schüttelte ich den Kopf:
»No, Phil. Vielleicht machen sie dann einen Ausbruch durch die Fenster. Wir haben auch mit der Verstärkung durch die Cops noch zu wenig Leute draußen. Und was passieren kann, wenn sie ein Feuergefecht auf der Straße veranstalten, das ist nicht auszudenken.«
Phil nickte:
»Du hast recht. Hoffentlich kommen sie nicht auf den Gedanken, hier bei uns einen Ausfall zu machen. Die sechs können hinten von den vier Lifts und den beiden Treppen nicht weg. Bleiben nur wir drei hier vom. Sie würden uns zu Sieben schießen.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand!«
Er grinste und setzte wieder quer durch die Halle zurück zu seinem Sessel.
Ich legte Bergsons Pistole neben mich und lud meine eigene wieder auf.
Ab und zu jagten wir eine Kugel in den Speisesaal. Natürlich trafen wir keinen, da wir sie gar nicht sehen konnten.
(Erst später ergaben die Verhöre, daß die eine Hälfte der Gangster am Ende des Speisesaals, der den beiden Flügeltüren genau gegenüberlag, hinter einer Art Theke in Deckung lag, während die zweite Hälfte in dem größeren der beiden Gesellschaftszimmer sich nicht darüber einig werden konnte, was am besten zu unternehmen sei. Daß sie sich nicht einig werden konnten, hatte seinen besonderen Grund.)
Wir hatten vielleicht zehn Minuten die Stellung gehalten und dabei einige Kugeln aufs Geratewohl in den Speisesaal hineingejagt, als ich hinter einer der Türen eine schattenhafte Bewegung sah.
Ich riß die Pistole hoch und schoß.
Ein spitzer Schrei antwortete drinnen. Fast im gleichen Augenblick flogen die beiden Flügeltüren auf, und die Gangster erschienen. Die vordersten vier oder fünf hatten Maschinenpistolen, und sie ließen sie rücksichtslos losmähen.
Ich hatte eine gute Deckung und riskierte es, ein Viertel meines Kopfes zu zeigen, um sie sehen zu können.
Kein Mensch blickte zu mir herüber. Sie hatten die beiden Sessel aufs Korn genommen, hinter denen Phil und der eine Kollege lagen. Ich zielte auf einen breitbeinig stehenden Tommy-Gun-Schützen und drückte ab.
Seine Maschinenpistole flog ihm aus den Händen und krachte zu Boden. Als sie unten angekommen war, ratterte sie los. Sie wirbelte von ihren eigenen Rückstößen herum wie ein fremdartiges Lebewesen unter elektrischen Stromstößen.
Bei den Gangstern brach eine Panik aus. Einige wurden von den herumschwirrenden Kugeln der Tommy Gun in die Beine getroffen. Andere liefen zum Portal und damit genau auf mich zu. Wieder andere hetzten eilig in den Speisesaal zurück.
Ich schoß viermal, hatte aber zwei Fehlschüsse dabei. Zwei Mann stürzten und blieben stöhnend liegen. Ein dritter war mit einem Satz an meinem Kübel vorbei.
Später klärte sich der Irrtum auf, dem ich mein Leben verdanke. Der dritte Gangster, dem es gelungen war, bis hinter meine Deckung zu kommen, sah den toten Jack Bergson liegen und glaubte, dies sei der Schütze gewesen, der von der Zimmerpalme her unter ihnen aufgeräumt hatte.
Er ließ seine Maschinenpistole sinken und lief weiter zur Tür. Hätte er genauer hingesehen und den Zeigefinger Um den Abzug seiner Tommy Gun gekrümmt, wäre ich ein Sieb geworden.
»Stehenbleiben! Keine Bewegung!« rief ich ihm nach.
Er stand wir erstarrt.
»Laß die Tommy Gun vorsichtig fallen!«
Er erinnerte sich des Feuerzaubers, den vorhin die andere Maschinenpistole veranstaltet hatte, als sie auf den Boden gefallen war, und rief ängstlich:
»No! Das Biest zerhackt mir die Beine, wenn ich sie fallen lasse!«
»Nimm sie beim Lauf!«
Er stand mit dem Rücken zu mir ungefähr drei bis vier Schritte vor der großen Portaltür, deren beide Flügel offenst'anden. Ich konnte ihn deutlich gegen das Licht draußen sehen, während er mich nur in seinem Rücken hören konnte.
Behutsam ließ er die Waffe in seiner Hand rutschen, bis er sie beim Lauf hielt.
»Geh zwei Schritte nach rechts«, befahl ich.
Er tat es. Aber er machte die Schritte gleichzeitig nach seitlich vorn. Damit verriet er seine Absicht.
Ich hob die Pistole. Im Bruchteil einer Sekunde konnte ich abdrücken.
»Jetzt lehne die Waffe vorsichtig an die Wand«, sagte ich.
Totenstille herrschte. Wahrscheinlich blickten alle auf den Gangster. Er bückte sich sehr langsam und neigte sich dabei vor.
Dann warf er sich plötzlich herum und riß die Tommy Gun wieder hoch. Ich drückte ab. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Dann sah es aus, als ob er stolperte. Mit der linken Seite fiel er gegen die Wand, rutschte an ihr zu Boden und blieb regungslos liegen. Die Maschinenpistole war seiner Hand entglitten und lag quer über seinen unnatürlich verdrehten Beine.
Ich peilte die Lage.
In der Halle lagen vier Gangster herum, die sich dicht an den Fußboden schmiegten. Einige stöhnten leise. Zu ihnen kam der fünfte, der gerade dicht neben der Haustür zusammengesackt war.
»Zwei Mann von den Lifts hierher!« rief ich. »Aber in Deckung gehen!«
Sie verständigten sich hinten durch ein paar kurze Zurufe, dann kamen zwei Kollegen angerannt, sprangen hinter Polstersessel und riefen:
»Okay!«
»Dann los!«
Ich sprang auf, während die beiden Maschinenpistolen unserer Kollegen ratterten. Keuchend, schwitzend und eilig zogen wir die vier Gangster nach vorn zum Portal, wo sie einigermaßen im toten Winkel der beiden Flügeltüren des Speisesaals lagen. Wir sammelten ihre Waffen ein.
Ich lief zur Haustür hinaus und rief:
»Billy und Rock! Kommt her!«
Es waren die beiden Kollegen, die die rechte Einfahrt besetzt hatten, wo bisher alles ruhig geblieben war. Dort konnten die sechs Cops von der Stadtpolizei die Stellung allein halten.
Die beiden kamen.
»Bringt die Verwundeten zu euch in die Einfahrt. Legt sie dicht an der Hauswand nieder, damit sie in Deckung sind. Seht, ob ihr in der Nähe einen Arzt auf treiben könnt. Slack, hilf ihnen!«
Der junge Gangster, der noch immer auf der Treppe vor dem Portal gesessen hatte, nickte eifrig:
»Yeah, Sir!«
Ich wartete einen Augenblick. Der Mann, der fast den Ausgang gewonnen hätte, war tot.
Ich drehte mich um und ging in die Halle zurück. Hinter einem Sessel hockte einer unseren Kollegen. Er hatte sich den Rock ausgezogen und war gerade dabei, mit verbissenem Gesicht sein Hemd zu zerreißen. Sein linker Arm hing leblos herab und blutete stark.
»Phil!« rief ich leise.
Er tauchte hinter einem anderen Sessel auf.
»John ist verwundet, hilf ihm!«
»Okay!«
Er übersprang mit zwei großen Sätzen die deckungslose Fläche zwischen den beiden Polstern und warf sich neben dem Verwundeten hin.
Ich ging hinter meinem Kübel in Deckung und blickte hinüber zu den Flügeltüren. Jetzt hatten sie mit Slack insgesamt acht Mann eingebüßt. Die beiden, die mit Slack zusammen gleich zuerst rausgekommen waren, rührten sich nicht.
Durch die Waffen der verwundeten Gangster waren wir einer Sorge enthoben. Munition hatten wir nun ausreichend.
Aber ich verstand nicht, warum sie nicht einen vorher richtig überlegten Ausbruchsversuch unternahmen. Ihr zielloses Herausrennen konnte auch von wenigen Leuten gestoppt werden. Aber sobald jemand von ihnen auf den Gedanken kam, die Sache vernünftig zu organisieren, waren wir erledigt.
Je zwei Maschinenpistolen an die äußersten Seiten der Flügeltüren mit Dauerfeuer quer durch die Halle. Inzwischen rascher Durchbruch der meisten zum Portal. Jetzt uns von hinten her unter Beschuß nehmen, damit die vier Mann mit den Maschinenpistolen von den Flügeltüren her nachkommen können. So organisiert, wären sie durchgekommen.
Ich hatte es gerade durchdacht, da brausten draußen mehrere Wagen mit heulender Polizeisirene heran. Die Verstärkung traf ein. Ich atmete auf. Jetzt war es ein Kinderspiel. Das Tränengas konnte jetzt in Aktion treten.
Schon eine Viertelstunde später war alles vorbei. Es war genau elf Uhr zwanzig, als wir wieder abzogen Phil und ich hatten den Jaguar einem Kollegen überlassen.
Wir selbst hockten auf dem Rücksitz eines Dienstwagens. Schon nach hundert Yards waren wir eingeschlafen. Die Nervenanspannung des Kampfes hatte mit ihrem Abklingen unsere Müdigkeit so erhöht, daß wir die Augen einfach nicht mehr aufhalten konnten. Wir ließen uns nach Hause fahren, nachdem wir das Einverständnis des Chefs eingeholt hatten. Die Verhöre der Gangster konnte der Tagdienst übernehmen.
***
Noch das Ausziehen war eine Qual. Aber dann schlief ich tief und traumlos, bis in meinem Unterbewußtsein etwas ratterte. Ich war kurz vor dem Erwachen, als sich der Rädau wieder legte. Aber ein paar Sekunden später schrillte es wieder los. Ich bekam kaum die Augen auf, aber das Rattern wurde zum Klingeln, und etwas in meinem Verstand sagte mir, daß es das Telefon war.
Fluchend kletterte ich aus dem Bett. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es noch nicht ganz sechs Uhr abends war.
Dann mußte der Anruf aus dem Distriktgebäude kommen. Jeder andere Mensch, den ich kenne, weiß, daß ich vor acht Uhr abends zu Hause so gut wie nie zu erreichen bin.
Ich stolperte über meine eigenen Füße, als ich schlaftrunken ins Wohnzimmer taumelte.
»Cotton«, sagte ich nicht sehr gnädig.
»High«.
Es war die Stimme unseres Chefs. Well, ich wurde ein wenig munterer.
»Ja, Chef? Was ist los?«
»Es tut mir leid, daß ich Sie um Ihren wohlverdienten Schlaf bringen muß, Jerry. Wir kommen mit den Verhören nicht voran. Kein einziger der Gangster sagt auch nur ein Wort. Ich habe eine solche Mauer von Schweigsamkeit noch nicht erlebt. Wir müssen sie aber zum Reden bringen, denn wir müssen erfahren, woher das Falschgeld stammt!«
»Das ist klar, Chef. Aber was kann ich daran tun? Wenn es die Kollegen nicht fertiggebracht haben, die Burschen zum Reden zu bringen, wieso sollte es ausgerechnet mir gelingen?«
»Da ist ein junger Bursche, der anscheinend bereit ist, auszusagen. Aber er besteht darauf, von einem ganz bestimmten Mann vernommen zu werden. Er beschrieb uns den Mann. Es scheint sich um Sie zu handeln, Jerry.«
»Um mich? Wer ist denn der Bursche?«
»Ein gewisser Slack Rander.«
Slack! Der junge Kerl, der gleich zu Beginn aufgegeben und treu und brav auf der Treppe gesessen hatte, bis man ihm endlich die Handschellen anlegte und ihn mit den anderen abtransportierte. Ich empfand fast etwas wie Rührung.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Ich komme. Verständigen Sie Phil bitte. In einer halben Stunde im Office.«
Ich legte den Hörer auf und eilte ins Badezimmer. Eine eiskalte Dusche vertrieb den Rest von Müdigkeit aus meinen Gliedern und aus meinem Kopf. Ich fuhr zum Distriktgebäude. Phil kam etwas später, weil er nicht so schnell ein Taxi gefunden hatte.
Wir ließen Slack Rander aus dem Zellentrakt im Keller heraufbringen. Mister High hatte .sich in den Hintergrund gesetzt. Das Tonbandgerät in meinem Schreibtisch lief, als ich das Verhör eröffnete:
»Slack, ich hörte, daß Sie nur bei mir aussagen wollten.«
Er nickte:
»Ja, Sir.«
»Darf ich fragen, warum, Slack? Haben Sie etwas gegen meine Kollegen? Ist man nicht fair zu Ihnen gewesen? Hat man versucht, Sie unter Druck zu setzen oder etwas dergleichen?«
»Nein, Sir. Nur - ich habe gesehen, wie Sie und Ihr Freund Ihr Leben riskiert haben, um die verwundeten Leute der Gang aus der Feuerlinie vor den Speisesaaltüren herauszuschleppen.«
»Das hätte jeder andere Kollege auch getan. Aber nun sitzen wir einmal beisammen, da wollen wir auch beisammenbleiben. Wie sind Sie eigentlich auf den blödsinnigen Gedanken gekommen, Slack, ausgerechnet Gangster zu werden? Sie machen einen ganz vernünftigen Eindruck! Haben Sie denn keinen Beruf gelernt?«
»Doch, Sir. Ich war Tankwart. Dann kam Joho. Er ließ seinen Wagen immer bei uns waschen. Er bot mir viel mehr Geld, wenn ich für ihn arbeitete. Ich ahnte noch nichts und sagte zu. Zuerst mußte ich einen Lastwagen bewachen. Hinterher sagte man mir, daß Diebesgut auf dem Wagen war. Ich wollte sofort aufhören. Da sagten sie mir, die Polizei würde es mir nie glauben, daß ich nichts davon gewußt hätte. Dann…«
»… wußten Sie nicht, was Sie machen sollten, nahmen noch an ein paar anderen Sachen teil, und schließlich saßen Sie so mit drin, daß Sie schon überhaupt nicht mehr aufhören konnten«, vollendete ich. »Das Lied kenne ich. Slack, so fängt es bei vielen an. Und bei vielen endete es im Zuchthaus. Soll es denn bei Ihnen den gleichen Weg nehmen?«
Er sah mich offen an:
»No, Sir. Ich werde wieder Tankwart. Wenn ich überhaupt wieder einen Job kriege, nachdem ich meine Strafe abgesessen habe.«
»Was für eine Strafe? Haben Sie noch etwas abzusitzen?«
»No, Sir. Aber ich werde doch jetzt wegen dieser Geschichte verurteilt werden.«
Ich sagte nichts dazu. Nach einer kurzen Pause fragte ich:
»Slack, uns interessieren ein paar Dinge ganz besonders. Zunächst würde mich sehr interessieren, wer Joe Ringer war. Gehörte er zur Bande?«
»Ja, Sir.«
»Sagen Sie nicht immer Sir zu mir, Slack. Ich heiße Cotton.«
Er riß den Mund auf und sah mich staunend an.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte ich verdutzt.
»Sie sind Cotton! Donnerwetter! Ich habe mir immer gewünscht, Sie mal kennenzulemen.«
»Na, das Vergnügen haben Sie ja jetzt, Slack«, antwortete ich. Und um zum Thema zurückzukommen, fragte ich: »Sie wissen, daß Ringer ermordet wurde?«
»Ja.«
»Warum wurde er umgebracht?«
»Ich hörte, daß er verhaftet werden soll. Joho hatte Angst, daß er dann alles ausplaudem könnte. Deshalb schickte er George Deaven und Ron Furry, um ihn zu ermorden.«
»Sind das auch Gang-Mitglieder?«
»Ja, Mr. Cotton. Sie sind beide mit verhaftet worden. Ich habe sie unten im Keller bei der Einlieferung gesehen.«
»Und Sie sind ganz sicher, daß diese beiden es waren, die Joe Ringer ermordet haben?«
»Ja. Ich war dabei, als Joho es ihnen befahl.«
»Deswegen müssen sie es noch nicht getan haben.«
»Furry hat aber hinterher gesagt: ›Der macht das Maul nicht mehr auf. Ich habe ihm das Messer zwischen die Rippen gesetzt.‹ Das ist doch eindeutig.«
»Das ist es allerdings. Sagen Sie, Slack, wären Sie bereit, diese gleiche Aussage auch vor Gericht zu wiederholen und zu beschwören?«
Er nickte ernst:
»Jawohl, Sir. Auf alle Fälle.«
»Was tat dieser andere, dieser Deaven, dabei?«
»Ich nehme an, er stand nur Schmiere, während Furry seinen Auftrag ausführte. Deaven ist kein Gewaltmensch. Ich glaube nicht, daß der fähig gewesen wäre, so etwas zu tun. Furry ohne weiteres. Der hätte seinen eigenen Bruder umgebracht, wenn ihm jemand ein paar Dollar dafür bezahlt hätte.«
Ich warf Mr. High einen fragenden Blick zu. Er nickte. Ich wandte mich wieder zu Slack:
»Sind Sie bereit, diese Aussage auch im Beisein von Furry und Deaven zu wiederholen?«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockene Unterlippe, kämpfte einen Augenblick mit sich und nickte schließlich zögernd:
»Ja, Mr. Cotton. Wenn Sie mich nicht mit Furry allein lassen. Der jähzornige Kerl würde mich umbringen.«
»Keine Angst«, sagte ich. »Da sind wir auch noch dabei.«
Ich nahm den Telefonhörer, rief den Zellentrakt im Keller an und bat, man möchte uns Furry und Deaven unter guter Bedeckung heraufbringen.
»Sofort, Jerry«, bestätigte der Kollege.
Ich legte den Hörer auf und bot Slack eine Zigarette an. Er bediente sich, auch Phil und ich nahmen eine, und Phil gab uns allen Feuer. Wir rauchten eine Weile schweigend und warteten auf das Auftauchen eines Mannes der gemordet hatte. Plötzlich schlug das Telefon an. Ich nahm den Hörer:
»Cotton.«
»Hallo, Jerry. Hier ist Brack vom Zellentrakt. Sag mal, wolltest du nicht mit einem gewissen Deaven sprechen?«
»Ja, außerdem aber auch mit einem gewissen Furry.«
»Dem steht nichts im Wege. Aber mit Deaven kannst du nicht mehr sprechen.«
»Warum denn nicht? Er gehört doch zu den eingelieferten Leuten?«
»Er gehörte. Er hat sich in der Zelle an seiner Krawatte aufgehängt.«
***
Ich legte den Hörer auf.
»Komm schnell, Phil. Wir müssen hinab in den Keller.«
»Was ist denn los?«
»Deaven hat sich aufgehängt.«
Mister High sprang auf.
»Deaven? Aber nach der Aussage dieses jungen Mannes hier ist das doch gar nicht der Mörder!«
»Eben«, sagte ich. »Deswegen will ich selbst sehen, ob er sich aufgehängt hat -oder ob ihm jemand diese Arbeit abgenommen hat und nur den Eindruck erwecken möchte, als wäre es Deaven selbst gewesen.«
»Sie bleiben am besten hier, Slack«, sagte Phil. »Wir sind in ein paar Minuten wieder oben.«
»Okay, Sir.«
Wir fuhren zu dritt mit dem Lift hinunter, denn unser Chef fuhr mit. Unten stießen wir auf den diensttuenden FBI-Arzt und auf aufgeregte Kollegen. Der Chef ließ sich von Brack Stone, dem Boß vom Dienst im Zellentrakt, unterrichten.
»Ich hatte nicht mehr ausreichend Einzelzellen«, sagte er langsam, »da mußte ich manche Zellen doppelt belegen. Ich steckte also immer zwei Mann zusammen in eine Zelle.«
»Nach welchem System?« unterbrach ich.
»Nach gar keinem System. Wie sie standen, so wurden sie eingeteilt.«
»Aha. Und wie habt ihr den - hm -Selbstmord entdeckt?«
»Du hast doch angerufen und wolltest Furry und Deaven nach oben haben. Also schickte ich zwei Mann hin, um sie aus den Zellen zu holen. Noch als sie im Flur waren, hörten sie das wütende Hämmern gegen die Zellentür. Sie schlossen auf, und da kam Furry herausgestürzt und schrie, daß Deaven sich auf gehängt hätte.«
»Und er hat nichts dagegen getan?«
»Er behauptet, auf der Pritsche ein Nickerchen gemacht zu haben. Als er aufwachte, hätte er Deaven hängen sehen.«
»Ich möchte Deaven sehen«, sagte ich.
Brack führte uns durch den Flur zu den Zellen. Eine stand weit offen. Der Arzt kam heraus und sah uns ernst an. Aber er schwieg und steckte sich zunächst eine Zigarette an.
Ich ging hinein. Deaven lag auf einer Pritsche. Rings um seinen Hals liefen zwei tiefe Strangulationsmale.
Ich beugte mich über ihn.
Furry hockte hinten in der Ecke auf einem Hocker. Als ich mich aufrichtete, fragte er leise:
»Kann ich eine Zigarette haben, G-man?«
Ich tat, als hätte ich seine Frage nicht gehört.
»Doc!« rief ich.
Der Arzt kam mit Mister High und Phil herein. Ich deutete auf den Toten.
»Was halten Sie davon, Doc?«
Der Chef und Phil sahen abwechselnd auf den Arzt und auf mich. Sie mußten an meinem Ton merken, daß etwas nicht stimmte.
Der Arzt ließ seine Zigarette auf den Boden fallen, trat sie aus und sagte dabei leise, aber ernst:
»Der Mann war schon tot, als er aufgehängt wurde.«
Ich wandte mich Furry zu, der plötzlich anfing zu schwitzen.
»Das war auch meine Meinung«, sagte ich. »Vom Aufhängen hätte nur ein Strangulationsmal entstehen können. Er hat aber zwei, weil man ihn vorher erdrosselt hat. Furry, Sie haben Ihren Kopf verspielt.«
Funy schoß hoch:
»Seid ihr denn verrückt? Ich soll…«
Ich unterbrach ihn scharf:
»Sie haben Ringer ermordet! Aber es gibt nur einen Tatzeugen dafür: Deaven. Wenn der ausgesagt hätte, wäre Ihnen der elektrische Stuhl sicher gewesen. Also mußte er stummgemacht werden. Sie haben ihn erdrosselt und hinterher aufgehängt, damit es wie Selbstmord aussehen sollte. O Furry, wann werdet ihr Gangster endlich begreifen, daß man mit der Polizei nicht so umspringen kann? Es ist eindeutig nachzuweisen, ob jemand noch lebte oder schon tot war, wenn man ihn aufhängt. Sie wollten Ihren Kopf retten, indem Sie mit Deaven den Mordzeugen im Fall Ringer beseitigten. Jetzt haben Sie den Kopf verspielt, weil wir Ihnen diesen Mord nachweisen können. Sie waren doch der einzige Mann, der mit Deaven hier zusammen in der Zelle war. Keine Macht der Erde, Mensch, kann dir noch den elektrischen Stuhl ersparen.«
Furry geriet ins Zittern. Er tobte und schrie, bis ihm Mister High kalt sagte:
»Wenn Sie nicht aufhören, Radau zu machen, werde ich Sie in eine Zwangsjacke stecken lassen. Für Mörder haben wir wenig Platz und noch weniger Geduld.«
Als sich die schlimmste Aufregung gelegt hatte, setzten wir das Verhör von Slack Rander fort. Vorher hatten wir drei Portionen Kaffee aus der Kantine bringen lassen, von denen eine unser Verhörpartner bekam.
»Wie ist das, Slack?« fragte ich, als wir mit dem Kaffee fertig geworden waren. »Woher habt ihr eigentlich das Falschgeld?«
»Ach«, seufzte Ränder, »das ist auch wieder so eine komische Geschichte. Das war am Mittwoch in der vorigen Woche. Da kam abends gegen sieben ein Mann zu Joho.«
»Was für ein Mann?«
»Ich kannte ihn nicht.«
»Aber Sie würden diesen Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal sehen würden?«
»Ja, das würde ich. Aber diesen Mann werde ich nicht Wiedersehen.«
»Woher wissen Sie das so genau?«
»Weil der Mann tot ist. Passen Sie auf, Mr. Cotton, ich erzähle Ihnen das Ganze der Reihe nach.«
»Einverstanden.«
»Also, der Mann kam gegen sieben ins Speiselokal. Dort trafen wir uns immer im Hinterzimmer. Er mußte was davon gehört haben, denn er kam sofort ins Hinterzimmer und fragte nach Joho. Joho kam. Der Mann übergab einen Brief. Ich meine, der Brief wäre von Johnny Morton gekommen.«
»Was für ein Johnny Morton?«
»Das ist der Hehler in der 56. Straße. Kennen Sie den nicht?«
»Doch. Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir ein, daß ich dessen Namen schon gehört habe. Aber wie kamen Sie auf den Gedanken, der Brief könnte von Morton sein? Haben Sie den Brief genau gesehen?«
»Nein. Nur von etwa drei bis vier Schritt Entfernung. Aber ich kenne die Briefumschläge, die sich Morton drucken ließ. Und es war ein solcher Umschlag, dessen bin ich ziemlich sicher.«
»Gut. Nehmen wir an, das stimmt. Was stand in dem Brief?«
»Das weiß ich nicht genau. Ich habe den Brief nicht ganz lesen können. Joho hat uns nur ein paar Zeilen daraus vorgelesen. Joho las den Brief sofort, dann überlegte er eine Weile und sagte zu dem Fremden, jetzt hätten wir keine Zeit dazu. Ob er nicht gegen elf Uhr nochmal wiederkommen könnte. Der Fremde sagte zu'und ging zur Tür. Als er dicht vor der Schwelle war, zog Joho seine Pistole mit dem aufgesetzten Schalldämpfer und erschoß ihn.«
»Vor euren Augen?«
»Ja. Wir konnten nichts dagegen tim. Es ging alles so schnell, daß wir erst verstanden, was geschah, als es schon passiert war.«
»Aber Joho muß doch nachträglich einen Grund angeführt haben! So einfach knallt man doch einen Menschen nicht über den Haufen!«
»Joho bestätigte, was ich mir’schon gedacht hatte: Der Brief war von Morton gewesen. Der Fremde war zu ihm gekommen und hatte Geld verlangt.«
»Geld? Wofür?«
»Dafür, daß er schwieg. Er wußte, daß bei Morton die Sachen lagen, die vor zehn Tagen bei dem Einbruch in dem Juweliergeschäft in der 12. Straße gestohlen worden sind.«
»Woher kann er das gewußt haben?«
»Keine Ahnung. Jedenfalls wollte er Morton damit erpressen. Aber Morton schrieb einen Brief und schickte den Erpresser damit zu Joho. Und Joho zog sofort auf seine Art die Konsequenzen.«
»Aber was hat das alles mit dem Falschgeld zu tun, dessen Herkunft ich erfahren wollte, Slack?«
»Na, dieser Mann, den Joho erschoß, der hatte doch die Blüten! Drei große Koffer voll. Als Joho ihn erschossen hatte, mußten ihn ein paar von uns heimlich hinaus in den Hof bringen. Ein anderer fuhr inzwischen den Wagen des Toten in den Hof.«
»Dort habt ihr den Toten eingeladen?«
»Ja. Er sollte in den Kofferraum. Aber als wir den Kofferraum geöffnet hatten, standen drei große Koffer drin. Wir nahmen sie heraus. Sie waren ziemlich schwer. Joho ließ die Koffer mit einem Stemmeisen aufsprengen. Sämtlich drei Koffer waren bis zum Rand vollgestopft mit Bündeln von Ein-Dollar-Noten.«
Uns verschlug es die Sprache. Mit allem hätten wir gerechnet, aber nicht mit so etwas. Wenn Slack Rander die Wahrheit sagte, und ich war ziemlich davon überzeugt, daß er es tat, dann waren wir von den eigentlichen Herstellern des Falschgeldes noch genauso weit entfernt wie zu Beginn des Falles.
Wir hatten eine Bande hinter Schloß und Riegel gebracht, die Falschgeld in Umlauf gesetzt hatte, gewiß, aber diese Bande schien selbst nur durch einen Zufall an das Geld gekommen zu sein. Damit war unser angeblicher Erfolg bereits wieder zunichte geworden.
»Sie wissen den Namen des Mannes nicht, der die Koffer mit dem Falschgeld in seinem Wagen hatte? Sie haben auch nicht den Vornamen gehört?«
»Nein, Mr. Cotton. Ich weiß nichts von ihm.«
»Wo ist der Brief, den er brachte?«
»Ich nehme an, daß Joho ihn hat.«
»Würden Sie den Mann nach einem Photo erkennen?«
»Wenn das Photo gut ist, bestimmt.«
»Gut. Ich werde Sie nachher hinauf in unser Archiv bringen lassen, Slack. Sie werden mit einem Kollegen das Verbrecheralbum durchblättern. Das wird eine zermürbende Beschäftigung werden. Wir haben einige -zigtausend Bilder. Wenn Sie so ermüdet sind, daß Ihre Aufmerksamkeit nachläßt, sagen Sie es dem Beamten, er wird Ihnen dann ein paar Stunden Ruhe gönnen. Wir sind sehr darauf angewiesen, daß Sie uns diesen Mann identifizieren.«
»Muß sein Bild denn in Ihrem Album sein?«
»Es muß nicht. Wenn er nicht vorbestraft oder in einer anderen Gegend vorbestraft ist, dann können wir sein Bild nicht in unserer Kartei haben. Es ist nur eine vage Hoffnung.«
»Ich will Ihnen gern helfen. Mr. Cotton.«
»Nett von Ihnen, Slack. Jetzt erzählen Sie doch mal weiter, was mit dem Mann gemacht wurde, den Joho erschossen hat.«
»Furry fuhr den Wagen, nachdem man die Leiche im Kofferraum verstaut hatte, zum East River. Dort ließ er den Wagen in den Fluß fahren.«
»Kennen Sie die Stelle?«
»Nein.«
»Okay. Das wär’s für heute. Wir werden uns noch weiter unterhalten, aber das kann spater geschehen. Sagen Sie, Slack, warum haben Sie eigentlich so bereitwillig ausgesagt?«
Slack Rander sah mich seltsam an. Erst nach einer ganzen Weile sagte er leise:
»Ich habe heute zum erstenmal gesehen, wie Männer erschossen wurden…«
Wir schwiegen. Das war eine Begründung. Im Film macht sich so etwas immer ziemlich harmlos. Man muß dabei gewesen sein, um diese Situation ganz zu begreifen. Wer auch nur einen Funken Gefühl hat, der wird Slack verstehen. Ich verstand ihn, Phil sicher auch. Mister High bestimmt.
Ich warf unserem Chef einen fragenden Blick zu. Er nickte lächelnd.
»Ich kann Ihnen nichts versprechen, Slack«, sagte ich zu dem jungen Burschen. »Aber wenn Sie sich wirklich nicht an sehr schlimmen Sachen beteiligt haben und wenn Sie vor Gericht genauso schonungslos aussagen wie bei mir -dann wird sich das FBI Mühe geben, daß Sie als Kronzeuge auftreten dürfen. In diesem Falle würden Sie nicht bestraft.«
Slack schluckte. Bevor er etwas sagen konnte, schob ich ihm noch eine Zigarette hin und brummte:
»Merken Sie sich eins, Slack, und sagen Sie’s allen jungen Burschen, denen Sie begegnen nach dieser Sache: Die Polizei besteht nicht aus Unmenschen. Die jungen Leute von heute wissen das zu wenig.«
***
Wir schickten Slack hinauf ins Archiv. Dann holten wir uns Furry.
Er war mit seinen Nerven fertig. Statt seinen Hals zu retten, was er durch die Ermordung des einzigen Zeugen zu können glaubte, der ihn bei Ringers Ermordung gesehen hatte, war er nun erst recht in eine ausweglose Situation geraten.
Ich gebe zu, daß das Verhör von Furry ungleich härter war als das mit Slack. Wir haben ihn nicht geschont, und Phil hat ihn ein paarmal so angeschrien, daß Furry vor Angst ins Zittern kam. Ich habe ihn auch ein paarmal angefaucht, daß er weiß wurde.
Er gab uns die genaue Stelle an, wo er den Wagen in den East River hatte rollen lassen. Als wir das erfuhren, war es inzwischen neun Uhr abends geworden. Zu spät, als daß wir noch etwas hätten in die Wege leiten können.
Ich ließ Furry abholen und rief Joho zu uns, während Furry noch bei uns im Vernehmungszimmer saß und auf die Beamten des Zellentraktes warten mußte, die ihn abholen sollten.
»Wen?« fragte Stone. »Wen willst du haben?«
»Jan Joho!«
»Den Namen habe, ich noch nie gehört!«
»Er muß sich unter den Leuten befinden, die heute morgen eingeliefert worden sind.«
»Ich glaube, du irrst dich, Jerry. Aber ich werde nachsehen.«
Ich wartete ungeduldig. Dann war Stone im Keller wieder am Apparat und sagte:
»Wie ich es wußte. Einen Joho habt ihr heute früh nicht eingeliefert.«
Ich unterdrückte einen Fluch und wandte mich an Furry:
»Hast du Joho heute früh gesehen, als ihr eingeliefert wurdet?«
Furry schüttelte den Kopf.
»Okay, ich ruf dich wieder an«, sagte ich ins Telefon und legte den Hörer auf. »Furry, wo war Joho heute früh, als wir bei euch ankamen?«
»Er war in die Halle gegangen, um am Schalter nach Post zu fragen.«
»Was?« schrie ich.
»Ja, das ist wahr!« nickte Furry.
Ich lehnte mich zurück. Demnach hatte der Chef der Bande in der Halle gestanden, als wir eingetroffen waren.
Und ich hatte alle Leute in der Halle aufgefordert, das Gebäude zu verlassen.
Praktisch hatte ich Joho befohlen, zu fliehen. - »Was ist denn nun mit diesem Joho los, Jeny?« wollte der Chef wissen.
Ich zuckte die Achseln:
»Es sieht so aus, Chef, als hätte ich selbst den Chef der Bande dazu aufgefordert, sich vor dem FBI in Sicherheit zu bringen. Er stand nämlich in der Eingangshalle, als wir ankamen. So etwas Blödes ist mir noch nicht passiert.«
Ich war in Rage. Es ist für einen Kriminalbeamten kein schönes Gefühl, selbst daran schuld zu sein, daß der Hauptschuldige entkommen konnte. Wir machten eine gründliche Befragung der anderen und wußten eine halbe Stunde später mit Sicherheit, daß Jan Joho tatsächlich entkommen war.
***
Wir konnten an diesem Abend nichts mehr tun. Nachdem wir Furry einen Mord nachweisen konnten - den, den er in seiner Zelle an seinem Komplicen begangen hatte -, gestand er auch den zweiten Mord an Joe Ringer. Er gestand auch alles, was er den anderen in die Schuhe schieben konnte. Wir erfuhren von einer Reihe von Einbrüchen, die auf das Konto der Bande kamen. Und wir erfuhren von ihm, welches Rolle wer dabei gespielt hatte. Das brach die Mauer des Schweigens in Stücke. Nun machten auch die anderen den Mund auf und belasteten sich gegenseitig.
Den Rest der Verhöre führte der Nachtdienst durch. Phil und ich fuhren nach Hause und schliefen die Nacht durch tief und absolut traumlos. Am nächsten Morgen erwachte ich schon kurz nach sechs, blieb aber noch dösend im Bett liegen, bis es Zeit war, aufzustehen.
Wir organisierten am Vormittag die Bergung des in den East River gefahrenen Wagens. Mit Hilfe zweier Taucher von der Kriegsmarine, einem Bergungsschiff der Hafenverwaltung und einem Kranwagen der Feuerwehr bekamen wir schließlich den Wagen auch wirklich aufs Trockene.
Unser FBI-Arzt war mitgekommen. Er streifte sich die dünnen Fingerhandschuhe aus Gummi über und öffnete den Kofferraum. Eine Wolke von Verwesungsgeruch flog uns entgegen. Das Wasser lief heraus.
Beschreiben läßt sich der Anblick nicht. Uns allen wurde weich in den Knien und flau im Magen. Irgendeiner hatte eine Reiseflasche Brandy bei sich und bot sie reihum an. Wir nahmen alle einen kräftigen Schluck.
Der Arzt hantierte eine Weile schweigend, dann sagte er zu mir:
»Tut mir leid, Cotton. Keine Papiere, keine Brieftasche. Nichts, womit man ihn identifizieren könnte. Es ist zweifellos ein Mann, aber das ist auch alles, was ich Ihnen im Augenblick sagen kann. Mit seinem Gesicht können Sie nicht mehr rechnen. Wasser und Verwesung haben es bis zur Unkenntlichkeit verändert.«
Ich nickte stumm. Der Doc machte sich wieder über den Toten her. Polizisten hatte in einiger Entfernung das Gebiet am Ufer abgesperrt. Hinter ihren breiten Schultern sah man Hunderte von Neugierigen stehen.
Vielleicht stand Joho auch dabei? Mister High, der mitgekommen war, hatte den gleichen Gedanken.
»Vielleicht sieht der Mörder zu«, murmelte er. »Aber es hat keinen Sinn, jetzt etwas zu unternehmen. Wenn nur einer von uns auf die Menge zugeht, wird sich der Mörder sofort absetzen.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Phil rauchte schon. Der süßliche Verwesungsgeruch hing ekelerregend in der Luft. Wenn das vorbei war, würde ich einen doppelten Whisky mehr als nötig haben.
»Hallo, Cotton!« rief der Arzt.
Ungern trat ich näher.
»Ja, Doc?«
»Können Sie mit dieser Uhr etwas anfangen? Nein, nicht anfassen. Sie dürfte voll von Leichengift sein. Ich muß sie erst noch säubern.«
Er hielt mir eine Armbanduhr entgegen.
Ich besah sie mir mit vorgestrecktem Kopf, ohne sie zu berühren. Es war eine Airmaster, eine der besten Uhrenmarken, die wir in den Staaten haben. Wahrscheinlich bestand das Gehäuse aus Gold.
»Sehen Sie sich mal die Rückseite an!« sagte der Doc und drehte die Uhr um.
Ich blickte auf die Rückseite und entdeckte eine Eingravierung.
»Für Bill zum 28. Geburtstag von seiner Marry«, stand da.
Ich wurde lebhaft.
»Doc, säubern Sie mir so schnell wie möglich die Uhr. Können Sie es gleich hier machen?«
»Ja, ich habe einige Desinfektionsmittel bei mir.«
»Großartig! Phil, vielleicht kümmerst du dich mal um das Kennzeichen des Wagens und die Ermittlung des Besitzers.«
»In Ordnung, Jerry.«
Jetzt hatten wir zwei Spuren, die uns vielleicht weiterhalfen. Man sah wieder Licht in der Düsternis dieses verworrenen Falles.
Während Phil schon mit einem Dienstwagen in die Stadt fuhr, um bei der Fahrzeug-Registratur der Stadtverwaltung den Besitzer des Wagens feststellen zu lassen, wartete ich darauf, daß mir der Doc die Uhr gab.
Als ich sie hatte, überließ ich die Abwicklung der weiteren Formalitäten am Fundort des Wagens den Kollegen von der Stadtpolizei. Ich brachte Mister High in meinem Wagen zum Distriktgebäude und fuhr mit der Uhr hinauf in unsere Lichtbildstelle.
»Ich brauche möglichst deutliche Fotos der Uhr«, sagte ich. »Ein Foto der Vorder- und eins der Rückseite. Vor allem muß die Eingravierung deutlich zu erkennen sein. Wenn ihr die Bilder fertig habt, schickt sie mir runter ins Office. Hebt die Negative auf. Es ist möglich, daß ich noch mehr Abzüge von den Bildern brauche.«
»Okay, Jerry. In einer halben Stunde kannst du die Bilder haben. Dann sind sie aber noch feucht.«
»Macht nichts.«
Ich fuhr mit dem Lift hinunter, ging in mein Office und bewaffnete mich mit dem Branchenverzeichnis des New Yorker Telefonbuches. Schon nach kurzem Suchen hatte ich die New Yorker Vertretung der Airmaster-Uhrenwerke gefunden.
Ich rief an.
»Airmaster Ltd., Howard Hopkins am Apparat.«
»Hallo, Mister Hopkins! Hier spricht Jerry Cotton vom FBI New York. Ich brauche eine Auskunft.«
»Bitte?«
»An welche Finnen liefern Sie in New York Airmaster-Uhren?«
»An ungefähr sechzig Uhren-Fachgeschäfte und Juweliere. Warum?«
Ich überhörte seine Frage.
»Können Sie mir eine genaue Liste dieser Firmen geben? Aber es muß wirklich jede Firma draufstehen, die Airmaster-Uhren in New York verkauft.«
»Ich müßte diese Liste eben von meiner Sekretärin schreiben lassen. Ist es denn für Sie so wichtig?«
»Es geht um die Aufklärung eines Mordes.«
»Oh -, in diesem Falle stehen wir Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. In einer Stunde etwa können Sie die Liste haben.«
»Danke. Ich komme selbst vorbei und hole sie ab. In ungefähr einer Stunde. So long, Mister Hopkins!«
»So long, Mister Cotton!«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte den Hausanschluß unserer Lichtbildstelle.
»Hier ist noch einmal Jerry. Es handelt sich um die Uhr-Fotos. Ich brauche vom Bild der Vorder- und der Rückseite je zehn Abzüge. Könnt ihr die sofort machen?«
»Sicher. Dann dauert es natürlich ein bißchen länger.«
»Wie lange wird es dauern?«
»Ungefähr zwei Stunden.«
»Sagen wir: nach der Mittagspause kann ich die Abzüge haben?«
»Ja, das läßt sich einrichten.«
»Danke.«
Noch einmal wählte ich eine neue Nummer. Der Einsatzleiter meldete sich.
»Cotton. Sagen Sie, kann ich nach der Mittagspause sechs G-men aus der Bereitschaft haben? Es geht um die Falschgeld-Geschichte.«
»Für wie lange brauchen Sie die Leute?«
»Nur für ein paar Stunden.«
»Gut. Ich schicke Ihnen die Leute nach der Mittagspause in Ihr Office. Einverstanden?«
Ich legte den Hörer auf, als Phil eintrat. Sein Gesicht verriet schon, daß er keinen Erfolg gehabt hatte.
»Fehlschlag«, brummte er mißgestimmt. »Die Nummer, die er am Wagen führte, gibt es überhaupt nicht. Entweder ist der Wagen gestohlen, oder der Besitzer hat schon gewisse Erfahrungen mit der Polizei.«
Er meinte, daß der Besitzer schon mehrfach vorbestraft sein könnte und deshalb mit einem Kennzeichen durch die Straßen fuhr, das ihn nicht verraten konnte. Sollte er bei irgend etwas verfolgt werden, so &ar seine Identifizierung an Hand des Autokennzeichens unmöglich, da ja das Kennzeichen falsch war.
»Nun«, tröstete ich, »wir werden schon noch herauskriegen, wer es ist, der von Joho ermordet wurde. Inzwischen ist auch schon die Fahnung nach diesem Joho angekurbelt worden. Wenn er nicht unwahrscheinlich viel Glück hat, geht er uns bald ins Netz.«
»Oder er geht uns durch die Lappen«, meinte Phil verdrießlich. »Das kommt ja schließlich auch gelegentlich vor. Und mit ihm ginge praktisch die letzte Spur verloren, die uns gestattete, herauszufinden, wo das Falschgeld herkam.«
»Mein Alter«, sagte ich. »Du bist in sehr schlechter Stimmung, sonst würdest du ein bißchen logischer denken.«
»Wieso denke ich nicht logisch?« fragte Phil gereizt.
»Erstens«, belehrte ich ihn, »ist die wichtigste Spur zu den Herstellern des Falschgeldes nicht dieser Bandenchef Joho, sondern dieser noch unbekannte Tote. Dessen Identifizierung wird uns früher oder später gelingen.«
»Hoffentlich«, seufzte Phil.
Ich lachte. Natürlich nahm ich es ihm nicht übel, daß er schlechter Laune war. Man hat manchmal Stunden, wo einem aus unbegreiflichen Gründen alles nur von der negativen Seite her erscheint.
»Wir werden die Vermißtenlisten durchgehen. Wir werden vom Arzt Hinweise über Alter, eventuelle Krankheiten und besondere körperliche Merkmale erhalten. Wir werden schließlich an den Besitzer des Autos kommen, wenn wir den Verkauf des Wagens vom Werk her an Hand der Motomummer verfolgen, wir werden -«
Phil unterbrach mich, nun auch lachend:
»Okay, okay! Ich sehe, du bist heute nicht kleinzukriegen. Na schön, ich weiß ja selber, daß weder Joho auf die Dauer entkommen, noch daß der Tote ewig unbekannt bleiben kann. Ich bin nur ärgerlich, weil wir die ganze Geschichte praktisch von vom anfangen müssen, nachdem wir glaubten, sie mit der Verhaftung der Falschgeldbande schon abgeschlossen zu haben.«
»Darüber bin ich ärgerlich«, gab ich zu. »Aber das bringt uns auch nicht weiter.«
»Du hast recht, Jerry. Was wollen wir als nächstes unternehmen?«
»Ich schlage vor, daß wir Slack bis zum Mittagessen noch ein bißchen über Joho befragen. Was er für Gewohnheiten hatte und so. Welche Art von Lokalen er gern aufsuchte, na, ebenso den üblichen Kram.«
»Gut. Ich rufe unten im Keller an, damit sie uns Slack heraufschicken«, sagte Phil und griff schon zum Telefon, das genau im gleichen Augenblick klingelte.
Phil grinste und drückte den Hörer ans Ohr.
»Decker.«
Er lauschte einen Augenblick, dann sagte er:
»Das ist ja großartig. Schickt ihn runter ins Office! Er soll die Bilder gleich mitbringen.« Er legte den Hörer auf und wandte sich zu mir: »Der erste Fortschritt ist gemacht, Jerry. Slack hat soeben im Archiv Jan Joho aus unserer Kartei herausgefunden. Der Kerl hat nur einen anderen Namen.«
»Aha«, sagte ich. »Das erklärt auch, warum im Archiv nichts von Joho bekannt war.«
Ich rieb mir die Hände.
»Wenn wir ein Bild von ihm haben«, sagte ich nachdenklich, »dann wird dieser Joho oder wie er nun sonst heißen mag, in den nächsten Tagen verdammt deutlich spüren, was es heißt, einen modernen Polizeiapparat mobil gemacht zu haben.«
Es dauerte nicht lange, und an unsere Officetür wurde geklopft. Ich rief:
»Yeah, come in!«
Ein Kollege aus dem Archiv kam mit Slack herein. Dem jungen Burschen sah man es an, daß er stolz darauf war, Johos Bild gefunden zu haben. Er hatte ja eigentlich das Bild des Mannes suchen sollen, den Joho ermordet hatte. Aber das Bild des Mörders war für uns natürlich ebenso wertvoll.
»Setzen Sie sich, Slack«, sagte ich freundlich. »Danke, Kollege.«
»Keine Ursache. Wir freuen uns immer, wenn unsere Kartei euch nützt.«
Er winkte uns zu und verließ das Office. Phil bot dem jungen Burschen eine Zigarette an, die Slack dankbar annahm.
»Das mit dem Bild von Joho ist eine feine Sache, Slack«, begann ich. »Sie haben uns dadurch sehr geholfen. Selbstverständlich läßt sich eine Fahndung nach einem Mörder leichter und schneller durchführen, wenn man das Bild von dem Gesuchten auf die Steckbriefe drucken lassen kann. Aber wir brauchen noch mehr Einzelheiten über Joho. Wissen Sie übrigens genau, daß er Joho heißt?«
»Vielleicht ist es ein falscher Name. Ich weiß es nicht.«
Ich griff nach den drei Aufnahmen des Erkennungsdienstes, die von Joho in unserer Kartei gewesen waren. Sie waren mit einer Büroklammer an seine Karte angeheftet.
»Der Name ist mit Sicherheit falsch«, sagte ich und las von seiner Karte ab:
»Mit seinem richtigen Namen heißt er Costantin Adrianopolis. Wahrscheinlich Grieche. Er ist bereits viermal vorbestraft, das letzte Mal mit sechs Jahren Zuchthaus wegen Totschlags. Es ist also nicht das erste Mal, daß von Johos Händen ein Mensch sterben mußte.«
Slack schüttelte den Kopf.
»Ich verstehe das nicht«, sagte er leise. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich könnte niemanden umbringen. Ich brächte es nicht fertig.«
»Das sollte jeder normale Mensch nicht fertigbringen, Slack«, sagte ich zustimmend. »Aber es gibt Leute, die so egoistisch sind, daß sie sogar morden, wenn sie sich irgendeinen Vorteil davon versprechen. Und Joho gehört bestimmt zu dieser Sorte. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, Slack, daß er noch andere umbringen wird, wenn wir ihn nicht schnell genug hinter Gitter bringen. Er wird jetzt sogar noch leichter bereit sein zu morden, als früher.«
»Wieso?« fragte Slack.
»Weil er es bereits zweimal getan hat. Beim erstenmal kam er mit Totschlag davon und sechs Jahren. Beim zweitenmal wurde er überhaupt noch nicht gegriffen. Das führt Verbrecher erfahrungsgemäß zu der Überzeugung, sie würden überhaupt nie von der Polizei gegriffen, weil sie selber doch so furchtbar schlau sind, daß die dummen Polizisten sie nie kriegen können. Wir müssen deshalb unsere Fahndung nach Joho mit allen Mitteln vorantreiben. Dazu brauchen wir Einzelheiten. Zum Beispiel: Was raucht er für Zigaretten?«
»Abdullah.«
»Was für Zeug?«
»Abdullah.«
Ich hatte diesen Namen noch nie gehört. Slack sah es meinem Gesicht an und grinste:
»Das ist wirklich eine Zigarette. Eine ägyptische oder türkische oder so was. Ich mußte ihm ein paarmal diese Marke holen. Er raucht keine anderen.«
»Großartig«, sagte ich erfreut. »Phil, schreib bitte auf: Steckbrief auch an alle Zigarettenhändler, die Abdullah führen. Sollte der auf dem Steckbrief abgebildete Mann diese Zigaretten verlangen, soll man ihn einen Augenblick hinhalten. Am besten ist es, wenn die Händler ihre Zigarettenvorräte dieser Sorte vorübergehend in die Hinterzimmer bringen und, sobald der Gesuchte danach verlangt, ihn mit dem Hinweis warten lassen, sie müßten erst einen neuen Karton davon öffnen.«
»Glaubst du, daß die Zigarettenhändler in New York das tun werden?« fragte Phil zweifelnd.
»Ein paar schon. Und genausogut, wie ein Gangster Glück haben kann, kann auch mal die Polizei das Glück haben, daß er diese Sorte gerade bei einem Händler kaufen will, der uns in der beschriebenen Weise hilft. Und dann gib in der Zentrale Bescheid, daß, falls ein Zigarettenhändler in den nächsten Tagen wegen Joho und seiner Abdullah anruft, dieser Händler mit Blitztempo vom nächststehenden Streifenwagen angefahren werden muß.«
»Geht okay, Jerry.«
Während Phil schon die entsprechenden Hinweise telefonisch weitergab, befaßte ich mich weiter mit Slack.
»Was für Anzüge trägt Joho gern? Hat er einen besonderen Geschmack dabei?«
»Er hat zu allen Anzüge passende Gürtel aus dem gleichen Stoff wie der Anzug. Einmal ist er fuchsteufelswild geworden, als man einen dieser Gürtel verlegt hatte, und er wollte gerade den dazugehörigen Anzug tragen.«
»Auch schön. Dieser Joho sollte sich weniger Extravaganzen leisten, sonst haben wir ihn aber schneller, als er es glaubt, Phil, der Steckbrief geht mit einem diesbezüglichen Zusatz auch an alle Schneider.«
»Okay, Jerry.«
»Was hat er noch für Besonderheiten, Slack?«
Der junge Bursche runzelte die Stirn. Ich merkte sofort, daß meine Frage falsch war. Sie war zu allgemein gehalten, als daß bei Slack etwas dabei herauskommen konnte.
»Ißt er gern etwas Besonderes? Hat er eine sogenannte Leibspeise?« präzisierte ich meine Frage.
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Wie sieht’s beim Trinken aus? Bevorzugt er eine bestimmte Whiskymarke?«
»Whisky trinkt er überhaupt nicht. Er hat so einen verrückten Vogel auf Süßwein. Samos heißt das Zeug, das er literweise trinken kann. Ich habe ihn eigentlich auch nie etwas anderes trinken sehen.«
Ich konnte nicht anders, ich mußte Slack auf die Schulter klopfen:
»Sie sind ein Goldjunge, Slack! Sie sagen uns die schönsten Anhaltspunkte und merken gar nicht, was für prächtige Dinge Sie da an den Tag legen. Phil, was glaubst du, wieviel erwachsene Männer in New York diesen Süßwein Samos trinken?«
»Meiner Meinung nach überhaupt keiner. Vielleicht Magenkranke; ich weiß nicht, ob so etwas für die vielleicht gut ist.«
»Ich weiß auch nicht, mein Alter. Aber in einem Punkte wissen wir beide das gleiche: daß nämlich die Zahl der erwachsenen Männer, die in New York Samos trinken, verschwindend klein ist. Okay, der Steckbrief geht auch an alle Lokale, die Samos führen. Wir werden uns mit der Handelskammer in Verbindung setzen. Von dort müßte man Hinweise bekommen können, wer der New Yorker Großhändler für Süßweine ist. Von dem holen wir raus, welche Lokale Samos beziehen. Und diese Lokale bekommen den Steckbrief.« .
Auf diese Weise ging Slacks Befragung noch bis zur Mittagspause weiter. Es kam nichts mehr heraus, was annähernd so erfolgverheischend gewesen wäre wie die ersten drei Kleinigkeiten. Ein Mann, der nur Stoffgürtel in der Anzugfarbe trägt, die nicht allzu häufige Abdullah in New York raucht und Samos trinkt. -Einen solchen Mann kriegt man zu fassen. Das ist nur eine Frage der Zeit.
Als Slack gegangen war, grinste ich siegessicher:
»Phil, ich wette zehn Dollar, daß es der Samos ist, der ihm das Genick brechen wird.«
»Ich wette zehn Bucks dagegen, daß es die Zigaretten sind.«
Wir schüttelten uns die Hand. Abdullah gegen Samos, dachte ich. Welches auch immer ihn verraten mag, Joho wird dabei gefaßt.
***
Nach der Mittagspause erschienen sechs Kollegen aus dem Bereitschaftsdienst. Ich hatte vorher schon durch einen unserer Streifenwagen die Liste aller Geschäfte abholen lassen, in denen Airmasteruhren geführt wurden.
Es waren genau neunundsechzig Geschäfte. Wir teilten die Geschäfte so ein, daß jeder G-man diejenigen bekam, die einigermaßen im gleichen Viertel lagen. Dann beschrieb ich ihnen ihre Aufgabe.
»Hier sind die Fotos von der Vorder- und der Rückseite einer Herren-Armbanduhr, Fabrikat Airmaster. Diese Uhr hat auf der Rückseite eine Gravierung, aus der hervorgeht, daß sie von einer gewissen Marry einem gewissen Bill zum 28. Geburtstag geschenkt wurde. Unsere Fragen lauten: 1. Wer ist Marry? 2. Wer ist Bill? 3. Welches Datum war der Jubiläumstag? Natürlich können wir nicht hoffen, alle drei Fragen beantwortet zu bekommen. Die größte Aussicht dürfte Frage Nummer eins haben. Die Dame, die die Uhr kaufte, wird auch die Gravierung bestellt haben. Dabei wird man gefragt haben, auf welchen Namen die Uhr aufgeschrieben werden soll. Dabei müßte die Frau ihren Namen genannt haben. Alles klar?«
Die Kollegen nickten.
»Dann los«, sagte ich. »Ich bin hier im Office telefonisch zu erreichen. Sobald das Geschäft gefunden ist, wo die Uhr gekauft wurde, erbitte ich Anruf über Sprechfunk. Ich komme dann sofort mit der richtigen Uhr, damit wir ganz sicher gehen können.«
Die Kollegen verabschiedeten sich. Phil und ich setzten uns zusammen und arbeiteten den Text für Johos Steckbrief aus. Außerdem setzten wir drei verschiedene Begleittexte auf, die für die Schneider, Zigarettenhändler und Lokale bestimmt waren. Wir ließen es von Mister High genehmigen und gaben es unserem alten Kontaktmann Neville. Der brachte es in die FBI-Druckerei, wo man sofort an die Arbeit ging.
Anschließend studierten wir schnell die Akten der Verhöre der Gangster von der Joho-Bande. Es war eine hübsche Menge von Einbrüchen und Diebstählen ans Licht gekommen, die nun einzeln nachgeprüft werden mußten. Aber damit konnten sich die Kollegen beschäftigen, die die Verhöre durchgeführt hatten. Unsere Aufgabe war, Herkunft und Hersteller des Falschgeldes zu finden.
Mitten in die Arbeit hinein platzte der Kollege, der unsere Pressestelle leitete.
»Gebt mir um Himmels willen ein paar Sachen, die ich den Zeitungsleuten in den gierigen Rachen werfen kann. Mein Telefon glüht, so oft werde ich angerufen wegen der Schießerei in der 22. Straße und wegen dieser mysteriösen Leichengeschichte am East River.«
Phil sah mich an.
»Hältst du es für richtig, die Leichensache schon freizugeben?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf:
»Tut mir leid, aber über die Leiche werden noch keinerlei Angaben gemacht. Wir stehen in einer Fahndung, die in ganz bestimmte Richtungen verläuft. Wenn wir jetzt schon Anhaltspunkte veröffentlichen, kann alles schiefgehen. Über die Schießerei in der 22. Straße wollen wir gern Auskunft geben. Am besten ist es, Kollege, Sie stellen die Fragen, die Sie in diesem Zusammenhang von den Presseleuten am häufigsten gehört haben.«
»Okay. Wieviel Mann sind insgesamt verhaftet worden?«
Ich nannte ihm die Zahl der Verhafteten, der Verwundeten und der Toten. Auch den Tod unseres gefallenen Kameraden erwähnte ich.
Fast eine halbe Stunde lang wurden wir mit typischen Reporterfragen gequält, dann erhob sich der Kollege grinsend:
»Meine Herren, die Zeitungen New Yorks danken Ihnen für Ihre großzügige Beantwortung ihrer Fragen. Bye-bye!«
Im Stile eines Reporters verabschiedete er sich. Phil warf lachend die Tür hinter ihm zu.
Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach halb vier. Die ersten zwanzig Uhrengeschäfte und Juweliere hatten unsere sechs Kollegen jetzt wahrscheinlich schon erfolglos abgefragt.
In mir stieg langsam ein Gefühl der Spannung empor. Es war meine stärkste Hoffnung, den Toten identifizieren zu können, daß die Sache mit der Uhr klappte. Phil merkte mir an, daß ich langsam nervös wurde. Er warf mir eine Zigarette herüber. Ich konnte mich ohnehin auf nichts mehr konzentrieren, steckte mir die Zigarette an und stellte mich damit ans Fenster.
Totenstille breitete sich in unserem Office aus. Irgendwo in diesem Betonmeer New York versuchten jetzt sechs G-men, den ersten Anhaltspunkt dafür in Erfahrung zu bringen, daß wir einem Toten seinem Namen zurückgeben konnten. Einem Mann, der selbst vielleicht ein Verbrecher war, den man aber ermordet hatte. Und für uns ist ein Mord ein Mord, gleichgültig, an wem er begangen wird.
Träge verrann die Zeit. Endlich, nach wer weiß wieviel in Spannung verbrachten Minuten, klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer:
»FBI, Cotton.«
»Hier ist Nick. Hallo, Jerry. Ich glaube, ich habe den Laden, wo die Uhr verkauft wurde. Prime Watch, 346, Fifth Avenue.«
»Danke, Nick. Phil und ich kommen sofort.«
Ich legte den Hörer auf. Phil stand schon in der Tür.
»Die Uhr?« fragte er.
Ich nickte:
»Ja. Nick hat den Laden gefunden.«
Ich nahm die Uhr aus dem mittleren Schreibtischfach, schob sie in meine Hosentasche und stülpte mir den Hut auf. Zusammen verließen wir das Office, fuhren hinab in den Hof und stiegen in den Jaguar.
Eine knappe halbe Stunde später standen wir einem dünnen Männchen mit feinen, langen Händen gegenüber, der ein weißes Blatt Papier in der Hand hielt. Erst wenn man dicht vor ihm stand, konnte man erkennen, daß auf dem Blatt in winzigen Schriftzügen Zahlen und Buchstaben notiert waren.
»Guten Morgen«, sagten Phil und ich leise, und ich fuhr fort: »Wir sind vom FBI. Hier ist die Uhr. Ist es diese?«
Nick stand neben uns und wartete ebenso gespannt auf die Untersuchung wie wir.
Das Männchen klemmte sich eine dieser Uhrmacher-Lupen ins Auge, betrachtete die Uhr von vom, dann die Gravur auf der Rückseite, und schließlich hob er mit einem kleinen Instrument den Deckel der Rückseite ab. Er verglich eine ins Werk gestanzte Nummer mit dem Blatt Papier, das er auf den Ladentisch gelegt hatte, und nickte:
»Kein Zweifel, meine Herren. Die Uhr hat die Nummer 234 642. Bitte, der Verkauf dieser Uhr ist hier eingetragen: 234 642 zum Preise von 348 Dollar an Miß Marry Crossway, 421, East 92nd Street. Besondere Wünsche: Gravur auf der Rückseite. Text: Für Bill zum 28. Geburtstag von seiner Marry.«
Ich zog mein Notizbuch und sagte:
»Würden Sie bitte die Anschrift der Dame wiederholen?«
»Miß Marry Crossway, 421, East 92nd Street.«
»Danke«, erwiderte ich. »Das war alles. Nochmals vielen Dank.«
Wir gingen. Nick fuhr zurück zum Distriktgebäude und würde von dort aus über Sprechfunk die anderen Kollegen zurückpfeifen.
Phil und ich stiegen in den Jaguar. Unser Ziel war die Hausnummer 421 in der East 92nd Street…
***
Das Gebäude war ein Mittelding zwischen Einfamilienhaus und Villa. Solche Häuser können sich in New York nur wenige Leute leisten.
Wir ließen den Jaguar am Rand der Straße stehen, stiegen aus und klingelten. Es dauerte nicht lange, da öffnete ein Mann von etwa funfundvierzig Jahren. Er war hochgewachsen, hatte eine sportlich trainierte Figur und trug eine Art Hausmantel, den er in einem Laden in der Fünften gekauft haben mußte.
»Bitte?« fragte er.
»Cotton, FBI«, sagte ich und zeigte meinen Dienstausweis vor. »Mister Decker, ebenfalls FBI.«
Er gab die Tür frei.
»Ich bin Crossway«, sagte er, etwa in der Preislage wie: ich bin Rockefeller. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Treten Sie bitte ein.«
Er führte uns in einen Salon, der antik eingerichtet war.
»Bitte, nehmen Sie Platz. Darf man G-men Whisky anbieten - oder bestehen da irgendwelche Hinderungsgründe?«
Phil grinste breit:
»Davon ist uns nichts bekannt, Mister Crossway.«
»Schön, dann wollen wir einen heben.«
Er ging an einen Wandschrank, der sich als eine Bar entpuppte, die mir einen leisen Pfiff entlockte. Soviel Flaschen, Kristallgläser und Spiegelglas sieht man nicht alle Tage.
Er schenkte uns Whisky ein, bediente sich selbst und hob das Glas:
»Auf die beste Polizei, die Amerika hat: den FBI!«
Wir tranken. Als ich mein Glas wieder auf den Tisch stellte, fragte er:
»Und was kann ich für Sie tun?«
»Kennen Sie zufällig eine gewisse Marry Crossway?«
Er lachte:
»Kennen ist gut! Zufällig ist noch besser! Marry ist meine Schwester.«
»Wir hätten sie gern gesprochen.«
»Da müssen Sie sich noch knapp zwei Stunden gedulden. Es sei denn, daß es für Sie dringend wäre. Dann müßten Sie einen Häuserblock weiterfahren in die 91ste Straße. Marry arbeitet bei der Art Printing Company.«
»Kunst-Druck-Gesellschaft?« wiederholte ich. »Was ist das?«
»Eine Druckerei, die sich auf den Druck von Gemälde-Reproduktionen spezialisiert hat. Auch farbige Prospekte werden dort gedruckt und ähnliche Sachen. Alles, was eine gewöhnliche Druckerei nicht so ohne weiteres drucken kann.«
»Wie lange arbeitet Ihre Schwester dort schon?«
»Seit sie vom College kam, das ist also seit ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr.«
»Darf ich mir die Frage erlauben, wie alt Ihre Schwester jetzt ist?«
»Zweiund dreißig.«
»Unverheiratet?«
»Unverheiratet. - Darf ich mir die Frage erlauben,, welchen Zweck Ihre Fragen verfolgen? Liegt irgend etwas gegen meine Schwester vor?«
»Nein. Wir brauchen von ihr nur eine Auskunft.«
»Kann ich Ihnen diese Auskunft geben?«
»Vielleicht. Kennen Sie diese Uhr?«
Ich gab ihm die Airmaster hinüber. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Zifferblatt, schüttelte den Kopf und brummte:
»No. Mir gehört sie nicht. Meiner Schwester wohl auch nicht, denn das ist doch ganz eindeutig eine Herrenuhr.«
»Drehen Sie sie doch mal um!« sagte Phil.
Crossway tat es. Er entdeckte die Gravierung, hob die Uhr etwas höher, um die kleine Schrift besser lesen zu können, und sagte plötzlich langsam:
»Verstehe. Ich habe sie immer gewarnt. Aber sie wollte ja nicht hören. Wissen Sie, wenn ein Mädchen über dreißig ist, ohne verheiratet zu sein, dann stellt sich bei vielen so etwas wie die berühmte Torschlußpanik ein. Das trübt natürlich ihr gesundes Urteilsvermögen. Jedenfalls hat es bei meiner Schwester diese Wirkung.«
»Wovor haben Sie Ihre Schwester gewarnt?«
»Vor diesem widerlichen Kerl!« fauchte er. Man merkte ihm an, daß er von jemandem sprach, den er nicht ausstehen konnte.
»Welchen Kerl meinen Sie?«
»Diesen Bill da, dem sie sogar diese teure Uhr geschenkt hat! Diesem Bill Rightword!«
»Bill Rightword heißt der Mann?«
»Ja, wenn es sein richtiger Name ist.«
»Was soll das heißen?«
Er holte tief Luft. Nach einem kurzen Zögern brach er los:
»Hören Sie! Nehmen Sie mich nicht auf den Arm! Ich bin Crossway, kein dummer Junge. Wenn Sie mit der Uhr dieses Rightword kommen, werden Sie den Burschen selber auch haben. Dann wissen Sie auch, daß der Kerl schon dreimal im Zuchthaus gesessen hat. Soll ich vielleicht von dem Gedanken erbaut sein, daß meine Schwester sich in einen Zuchthäusler vergafft?«
Ich nickte langsam:
»Es stimmt. Wir haben Bill Rightword. Allerdings nur seine Leiche, und auch die ist bereits halb verwest.«
Er fuhr erschrocken zurück:
»Bills Leiche?«
»Ja. Er wurde ermordet, in den Kofferraum eines Wagens gepackt und dann mit dem Wagen in den East River gefahren. Das ist jetzt länger als eine Woche her.«
Crossway schenkte sich noch einen Whisky ein, kippte ihn hinunter, bemerkte dann, daß er unsere Gläser vergessen hatte, entschuldigte sich mit einem Gemurmel und schenkte auch uns ein.
»Das wird Marry sehr nahegehen«, sagte er dumpf. »Obwohl - ein solches Ende war bei diesem Burschen ja vorauszusehen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na, ich denke, wer dreimal im Zuchthaus war, der schreckt auch vor Handlungen nicht zurück, die ihn ein viertes Mal hineinbringen könnten. Oder - wenn man es auf eine Schießerei ankommen läßt - ihm eine Polizistenkugel eintragen.«
»Ein Polizist mordet nicht«, sagte ich. »Er wird vielleicht aus Notwehr oder bei einem Feuergefecht unbeabsichtigt einen Verbrecher tödlich treffen, aber er mordet nicht. Ich sagte, daß Rightword ermordet wurde.«
»Was macht das für einen Unterschied?« fragte Crossway. »Ob ein Gangster nun von der Polizei oder von Konkurrenten aus der Unterwelt umgelegt wird, ändert schließlich nichts an seinem wenig rühmlichen Ende. Marry hätte sich so etwas ersparen können, wenn sie auf mich gehört hätte.«
»Daran ist jetzt nun nichts mehr zu ändern, Mister Crossway. Entschuldigen Sie die Störung. Wir werden zu der Druckerei fahren, um dort mit Ihrer Schwester zu sprechen.«
»Ja, wie Sie meinen.«
Ich nahm die Uhr wieder, wir verabschiedeten uns und verließen das Haus. Den Namen unseres Toten hatten wir.
***
Wir warteten vor der Druckerei, nachdem wir dem Pförtner Bescheid gesagt hatten, wen wir sprechen möchten. Um dem Mädchen keine Ungelegenheiten zu bereiten, hatten wir nicht erwähnt, daß wir vom FBI kamen.
Es dauerte nicht lange, da kam eine kleine, etwas füllige Dame in eleganter Kleidung am Pförtnerhäuschen vorbei auf die Straße. Sie war hübsch und eine gepflegte Erscheinung.
Wir gingen auf sie zu:
»Miß Crossway?« fragte ich.
»Ja.«
»Mein Name ist Cotton. Das ist Mister Decker. Wir sind G-men.«
»Vom FBI?« fragte sie erschrocken. »Ja. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Am besten ist es vielleicht, wenn wir da drüben in das kleine Lokal gehen. Ich möchte annehmen, daß wir um diese Tageszeit dort ungestört sein werden.«
Sie war so verwirrt, daß sie nur stumm nickte. Wir überquerten die Straße und .betraten das kleine Bierlokal, das sich der Druckerei genau gegenüber befand. Es gab mehrere Nischen, nicht eine von ihnen war besetzt. Nur an der Theke standen ein paar Arbeiter, die sich ruhig unterhielten und ihr Bier oder ihren Brandy dabei tranken.
Wir setzten uns in eine der Nischen. Ich bestellte für uns drei Kaffee, und wir warteten, bis er serviert worden war. Dann hielt es Marry Crossway nicht länger aus:
»Was wollen Sie von mir?« zischte sie.
Man sah ihr an, daß sie sich seit Tagen schon in einer gewissen Nervenspannung befinden mußte. Ihr Teint war blaß, ihre Augen hatten tiefe Schatten.
»Kennen Sie diese Uhr?«
Ich legte ihr die Uhr neben ihre Kaffeetasse.
Sie schluckte. Daß sie erschrocken war, konnte sie nicht verbergen!
»Wo-woher haben Sie diese Uhr?« fragte sie stotternd.
»W i r stellen die Fragen, Miß Crossway. Also?«
»Ich - ich bin erstaunt, daß Marry hinten drauf steht. Ich kenne die Uhr nicht. Ich war nur erstaunt, weil Marry in der Gravierung vorkommt.«
»So. Die Uhr selbst kennen Sie nicht?«
»Nein.«
Ich bot Zigaretten an. Nachdem sie brannten, sagte ich langsam:
»Legen Sie Wert,darauf, wegen Verdunkelungsgefahr festgenommen zu werden?«
»Ich? Wieso? Warum?«
»Diese Uhr ist von Ihnen bei der Prime Watch, 346, Fifth Avenue, gekauft worden. Ein Leugnen hat überhaupt keinen Sinn. Diese Uhr hat im Werk eine Nummer, die gleiche Nummer ist in den Verkaufslisten der Prime Watch vor Ihrem Namen zu finden. Wollen Sie das bestreiten?«
Sie senkte den Kopf.
»Es ist wahr«, hauchte sie tonlos. »Ich habe diese Uhr gekauft. Ich habe sie einem Mann geschenkt.«
»Namens Bill Rightword. Wo wohnt er?«
»Ich - ich weiß es nicht.«
»Sie wissen es nicht?«
»No.«
»Wann haben Sie Rightword kennengelernt?«
»Vor einem halben Jahr ungefähr.«
»Was für einen Beruf übt er aus?«
»Das weiß ich nicht.«
»Das wissen Sie nicht? Wenn man soweit ist, daß man sich gegenseitig Geschenke macht, dann kennt man sich doch besser als nur bei einer flüchtigen Bekanntschaft. Und dann ist man doch auch über einige persönliche Dinge bei seinem Bekannten unterrichtet!«
»Wir haben nie darüber gesprochen.«
»Wann haben Sie Rightword zum letztenmal gesehen?«
»Vor elf Tagen.«
»Hat er Sie inzwischen angerufen?«
»Nein. Er - er wollte es. Aber er hat es nicht getan.«
»Haben Sie sich oft mit ihm getroffen?«
»Jede Woche zwei- oder dreimal.«
»Hatte er Geld?«
»Natürlich hatte er Geld!«
»Ich meine, ob er viel Geld hatte?«
»Das weiß ich nicht.«
»Ist Ihnen je aufgefallen, daß er Rechnungen nur mit Ein-Dollar-Noten bezahlte?«
»Nein. Warum hätte er das tun sollen?«
»Sie fragen schon wieder. Übrigens, da fällt mir ein: der Portier in Rightwords Haus behauptet, daß Sie ein paarmal in Rightwords Wohnung gewesen wären.«
Es war ein glatter Bluff, und sie fiel prompt darauf herein.
»Der Portier kann mich gar nicht gesehen haben!« rief sie rasch. »Wir haben immer…«
»Sprechen Sie weiter«, sagte ich lächelnd.
Sie biß sich ärgerlich auf die Lippen. Nach kurzem Zögern gab sie es endlich auf:
»Er wohnt 216, East 87th Street«, sagte sie geschlagen.
»Vielen Dank«, sagte ich und legte Geld für die drei Kaffee auf den Tisch. »Das war alles, was ich wissen wollte.«
Am Morgen hatten wir den Wagen aus dem East River geborgen und die Leiche im Kofferraum gefunden. Jetzt war es abends gegen halb sechs, und wir hatten die Leiche identifiziert. Damit konnten wir für diesen Tag zufrieden sein.
Im Distriktgebäude tippten wir schnell die Aktennotizen des Falles, sahen die frischen Steckbriefe an, gaben der Fahndungsabteilung noch einmal Anweisungen für den Fall, daß sich ein Schneider, ein Zigarettenhändler oder ein Gastwirt melden sollte, weil Joho bei ihm aufgekreuzt war.
Dann fuhren wir zusammen zu einem italienischen Speiselokal, wo wir zu Abend aßen. Danach gingen Phil und ich in ein Kino mit einem harten Western aus der Zeit, wo »Männer noch Männer waren«. Wir amüsierten uns über die mehr als stahlharten Cowboys und fuhren anschließend nach Hause. Am nächsten Morgen wollten wir beide ausgeruht sein. Wir hatten allerhand vor…
Soweit Jerrys Tagebuch. Ich habe noch eine Seite vor mir, aber bevor ich diese letzte Seite abschreibe, will ich Ihnen berichten, was am nächsten Tag geschah. Marrys Vernehmung in dem kleinen Lokal gegenüber der Druckerei fand vorgestern abend statt.
Am nächsten Morgen war ich wie immer um acht im Distriktgebäude. Aber Jerry war noch nicht da.
Ich wartete in seinem Office.
Er kam nicht.
Ich rief den Einsatzleiter an:
»Hier ist Phil. Sagen Sie bitte, haben Sie Jerry mit irgendeinem Sonderauftrag weggeschickt?«
»Jerry? Aber ich denke, der bearbeitet mit Ihnen diese Ein-Dollar-Geschichte?«
»Ja, ich dachte nur…«
»Nein, ich habe ihn nicht weggeschickt. Der Chef vielleicht?«
»Danke, ich werde Mr. High anrufen.«
Ich drückte die Gabel nieder und wählte die Nummer unseres Distriktchefs. Mister High meldete sich erst nach einem kurzen Warten.
»High.«
»Hier ist Phil. Guten Morgen, Chef. Haben Sie Jerry heute morgen weggeschickt?«
»Ich? Wie kommen Sie denn zu dieser eigenartigen Frage, Phil?«
»Wir haben jetzt schon fünfzehn vor neun, und Jerry ist immer noch nicht da.«
»Kümmern Sie sich darum, Phil, und geben Sie mir Bescheid, sobald Sie ihn gefunden haben.«
»Okay, Chef.«
Ich rief die Lichtbildstelle an, die daktyloskopische Abteilung, die Funkleitstelle, die Fahrbereitschaft, das Labor, das Archiv, den Zellentrakt. Es war neun Uhr, als ich den Hörer aus der Hand legte.
Jetzt stand fest, daß Jerry an diesem Morgen das Distriktgebäude noch nicht betreten hatte. Das war ungewöhnlich, denn Jerry ist ein G-man. G-men sind pünktlich.
Ich rief den Chef an. Mister High war sofort damit einverstanden, daß ich zu Jerry fuhr. Ich ließ mir einen Dienstwagen von der Fahrbereitschaft anweisen, setzte mich ans Steuer und fuhr los wie der Teufel.
Jerrys Wohnung war abgeschlossen, aber auf mein Klingeln meldete sich niemand. Nachdem ich ein paarmal Sturm geklingelt hatte, probierte ich es mit meinem Dietrich. Ich hatte lange zu tun, bis ich das Schloß aufbekam.
Jerry war nicht zu Hause.
Sein Bett war unberührt. Er hatte die ganze Nacht über nicht im Bett gelegen. Jetzt stieg meine Sorge ins Maßlose.
Von Jerrys Wohnung aus rief ich im Distriktgebäude an.
No, Jerry war noch nicht gekommen.
Den ganzen Tag über fuhr ich kreuz und quer durch New York. Ich suchte alle Leute auf, die bisher in den Fall verwickelt worden waren, und eine Reihe anderer. Ich war bei Jerrys Arzt, bei seiner Bank - überall.
Jerry war nicht zu finden.
Abends fuhr ich wieder zu Jerrys Wohnung. Er war auch noch nicht zu Hause gewesen, sonst hätte er meinen zurückgelassenen Zettel gefunden und mindestens angerufen.
In der Nacht schrieb ich Jerrys Tagebuch ab. Jetzt sitze ich im Office und habe die letzte Seite von Jerrys Tagebuch vor mir liegen:
***
Ich war gerade mit Phil im Kino. Western mit stahlharten Männern. Na ja, so etwas gibt es eben im Film.
Bei uns sieht es leider weniger rosig aus. Wir konnten den Toten identifizieren. Aber dem Falschgeld sind wir noch immer nicht auf der Spur. Ich habe mir unterwegs ein paar Gedanken gemacht, wie wir vielleicht vorankommen können. Ich werde sie aufschreiben, damit ich es nicht wieder vergesse.
Zuerst muß natürlich die Fahndung nach Joho mit allen Mitteln vorangetrieben werden. Nicht nur, weil er vielleicht mehr über die Herkunft des Falschgeldes weiß, als wir vermuten, sondern vor allem, weil er Rightword erschossen hat.
Zweitens könnte vielleicht eine nochmalige gründliche Vernehmung sämtlicher verhafteter Gangster doch noch einiges Neue ergeben. Man muß das richtig organisieren. Ich werde diese Sache mit Mister High besprechen.
Drittens ergibt sich hinsichtlich dieser Marry eine Frage: Wieviel wußte sie wirklich von Rightword? Wußte sie, daß er ein Gangster war? Wußte sie, daß er seine Hände in einer Falschgeld-Sache hatte? Spielte sie etwa gar mit?
Viertens sollten wir versuchen, herauszufinden, wem nun eigentlich das Auto gehörte, das für Rightword zum Grab wurde. Vielleicht gehört es einem anderen Mann, der mit Rightword zusammen zu den wirklichen Falschmünzern gehört?
Fünftens müssen wir herausfinden, wo Rightword herkam, als er bei Joho mit diesem mysteriösen Brief auftauchte, den Slack Rander erwähnte. Man fährt schließlich nicht mit drei Koffern voll Falschgeld nur so zum Spaß spazieren.
Sechstens frage ich mich, ob dieser Brief, den er Joho brachte, tatsächlich von dem Hehler Morton stammte. Ich kann mir nicht denken, daß ein Hehler seine Briefumschläge so auffällig bedrucken läßt, daß man von weitem sieht, woher ein Brief Mortons kommt. Diesem Hehler sollte man überhaupt einmal gründlich auf die Finger sehen.
***
»Diesem Hehler sollte man überhaupt einmal gründlich auf die Finger sehen«, hat Jerry als letzten Satz geschrieben. Hat er es selbst in der Nacht tun wollen und ist dabei unschädlich gemacht worden? Wohin ist Jerry noch in der Nacht, gefahren?
Ich ging zu Mister High mit den letzten Zeilen von Jerrys Notizen.
»Wissen Sie etwas von Jerry?« fragte Mister High schnell, als ich sein Office betrat.
Ich schüttelte den Kopf:
»No. Das sind die letzten Notizen, Chef.«
Ich legte ihm die Abschrift vor. Schweigend wartete ich, bis sie der Chef gelesen hatte.
»Phil, Sie meinen, daß…«
Er beendete den Satz nicht. Ich zuckte mit den Schultern:
»Chef, er muß unmittelbar, nachdem er das geschrieben hat, seine Wohnung verlassen haben. Ich möchte sogar annehmen, daß es ein hastiger Aufbruch war, denn diese Notizen haben keine abgeschlossene Form. Für ein Tagebuch nicht. Es wäre etwas anderes, wenn der letzte Satz lautete: ›Diesem Hehler sollte man überhaupt einmal gründlich auf die Finger sehen, und das werden wir morgen früh tun.‹ Das würde ich als ein Ende auffassen. Aber so? Ich möchte eher annehmen, daß er, als er das schrieb, auf den Gedanken kam: Warum sollte ich das nicht heute nacht tun? Und da ließ er impulsiv alles liegen und fuhr hin.«
Mister High nickte ernst:
»Sie können recht haben, Phil. Okay nehmen Sie sich einen Kollegen und fühlen Sie diesem Morton einmal auf den Zahn.«
»Danke, Chef.«
Mister High lächelte müde:
»Sie brauchen sich doch nicht zu bedanken, Phil. Es ist das wenigste, was wir im Augenblick für Jerry tun können. Übrigens habe ich eine Fahndung nach Jerrys Wagen angekurbelt. Jeder Polizist in ganz New York weiß zu dieser Stunde, daß er uns unverzüglich anzurufen hat, wenn er, einen roten Jaguar mit einem bestimmten Kennzeichnen sichtet.«
»Das ist gut«, sagte ich. Allerdings mit wenig Hoffnung. »Jerrys Jaguar fällt auf. Vielleicht bekommen wir dadurch eine Spur von ihm. Ich fahre also jetzt zu Morton.«
»Ja, Phil. Tun Sie das.«
Ich verließ den Chef, ließ mir vom Einsatzleiter einen Kollegen zuweisen, einen gewissen Jack Brockson, und fuhr mit dem zu Morton.
Brockson war ein blutjunger G-man, der gerade von der FBI-Schule gekommen war. Er fieberte geradezu nach wilden Kämpfen.
»Wird es knallen?« fragte er unterwegs.
Ich zuckte die Schultern:
»Hoffentlich nicht. Aber möglich ist alles.«
»Hoffentlich knallt es.«
»Mein Lieber, wenn Sie die ersten Kameraden bei solchen Gelegenheiten an Ihrer Seite sterben sehen, wünschen Sie sich so etwas nicht mehr.«
»Entschuldigen Sie. Ich habe nicht daran gedacht.«
»Tun Sie’s in Zukunft! Denken Sie immer daran, daß G-men keineswegs unverwundbar sind. Ein toter G-man, wenn er auch noch so tapfer war, kostet dem Staat nur die Rente für seine Angehörigen, aber er nützt ihm nichts mehr. Das klingt hart, ist aber eine unbestreitbare Tatsache.«
Brockson schwieg. Vielleicht war er nämlich beleidigt. Unter normalen Umständen wäre ich nämlich nicht so scharf mit ihm ins Gericht gegangen. Aber vielleicht hatte es in der vorletzten Nacht geknallt und Jerry…
Brockson mußte mich unterwegs kräftig anstoßen, sonst wäre ich glatt einem gelben Lieferwagen in die Seite gefahren, so waren meine Gedanken gefangen.
Morton hatte ein kleines Grundstück gekauft, auf dem er Lumpen sammelte, Altpapier und -metall. Nach außen hin, seinem Firmenschild nach. In Wirklichkeit hatte er sich bereits einen Namen gemacht als einer der gerissensten Hehler in ganz New York.
Wir fuhren mit dem Dienstwagen auf den Hof, da es weit und breit keinen Parkplatz an der Vorderseite des Gebäudes gab.
Ich hielt den Wagen neben einem Berg von Altmetall an und stieg aus.
Ein Fenster klirrte, und eine Kugel pfiff scharf an meinem Kopf vorbei.
Ich warf mich mit einem Hechtsprung vorwärts und landete hinter dem Berg verrosteten Metalls. Als ich mich umsah, sah ich Brockson hinter dem rechten Vorderrad unseres Dienstwagens liegen.
»Heben Sie den Hörer des Sprechfunkgerätes ab, ohne sich aufzurichten!« zischte ich ihm zu. »Rufen Sie die Leitstelle! Geben Sie unseren Standort durch. Erbitten sofort Verstärkung!«
»Aber wir wissen doch gar nicht, wieviel Leute da drin sind!« rief Brockson leise zurück.
»Und wenn wir’s wissen, kann es für uns auch schon zu spät sein. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!« rief ich ärgerlich zurück.
Brockson brummte etwas und kroch ein Stück zurück. Ich wandte meine Auffnerksamkeit dem Haus zu.
Ein Fenster war mit einem Pistolenlauf zerschlagen worden. Durch das Loch im Glas hatte man auf mich geschossen.
Aus Spaß bestimmt nicht.
Ich zog meine Kanone aus dem Diensthalfter und peilte vorsichtig die Lage. Während Brockson die Verstärkung anrief, mußte ich ein bißchen Feuerzauber machen, damit sie abgelenkt wurden.
Ich setzte zwei Kugeln in das Fenster. Beide genau an den Rand. Drinnen schrie prompt jemand auf. Und der Vorhang bewegte sich.
Hinter mir kroch jemand herum. Ich blickte mich um und erkannte Brockson.
Er hatte ebenfalls seine Dienstpistole in der Hand.
»Okay«, sagte er. »Verstärkung ist unterwegs.«
»Gut«, erwiderte ich. »Sie bleiben hier hinter diesem Schrottberg in Deckung. Und merken Sie sich eins: Wenn Sie die Bude auf eigene Faust stürmen wollen, werde ich dafür sorgen, daß Sie beim FBI rausfliegen! Unsere ganze Sache geht schief, wenn ich mich nicht auf Sie verlassen kann!«
Brockson senkte schuldbewußt den Kopf.
»Entschuldigen Sie«, sagte er leise. »Ich werde Ihre Weisungen genau befolgen.«
»Schön. Also bleiben Sie hier in Deckung. Ab und zu knallen Sie denen da drin eine blaue Bohne hinein. Aber nicht zu oft. Unser Zweck ist erreicht, wenn die Burschen da drin zehn Minuten lang im Hause bleiben. Kapiert?«
»Jawohl, Sir.«
»Sollten sie gerade bei Ihnen einen Ausfallversuch unternehmen, dann schießen Sie zweimal schnell hintereinander. Dann komme ich Ihnen sofort zu Hilfe. Klar?«
»Klar.«
»Dann viel Glück!«
Ich richtete mich halb auf und schnellte mich wie ein Pfeil ab. Mit verwegenen Sätzen spurtete ich auf die Ecke der Einfahrt zu, durch die wir auf den Hof gekommen waren.
Sie schossen zweimal nach mir. Aber sie erwischten mich nicht. Dafür erreichte ich die Einfahrt. Keuchend blieb ich im toten Winkel der Hausmauer liegen und versuchte erst einmal, wieder zu Luft zu kommen.
Die Brüder hatten uns also gleich mit Kugeln empfangen. Morton, Morton, dachte ich. Das gibt mir neue Hoffnung. Nur wer ein verdammt schlechtes Gewissen hat, ballert gleich los, wenn er zwei fremde Männer auf seinem Hof sieht.
Nach einer halben Minute war ich wieder bei Luft und kroch vorsichtig und eng an die Hauswand geschmiegt durch die Einfahrt zurück zur Straße. Ich erreichte die Straßenecke gerade, als ich die Haustür gehen hörte.
Aus dem Liegen schoß ich auf die beiden Männer, die den Kopf neugierig zur Haustür herausgestreckt hatten.
Fluchend knallten sie die Haustür zu.
Ich zielte auf die Hinterräder des schwarzen Mercury, der vor der Haustür stand. Im letzten Augenblick sollten mir diese Burschen nicht noch entkommen können.
Es gab zweimal einen bildschönen Knall, als die Hinterreifen platzten. Dann zog ich erst einmal den Schädel ein, denn von der Haustür her wurde verdammt viel auf mich geschossen. Ein Kilo Blei müssen sie mir herübergejagt haben.
Plötzlich, nach etwa drei oder vier Minuten, knallte im Hof zweimal eine Pistole auf, die eine FBI-Dienstpistole war. Das Geräusch dieser Waffenart identifiziere ich im Schlaf.
Ich sprang auf und lief nach hinten. An der Hausecke blieb ich stehen und verschnaufte einen Augenblick.
Brockson schoß schon wieder.
Ich blinzelte vorsichtig um die Hausecke.
Genau auf der anderen Seite des Schrottberges lagen zwei Gestalten, die mir sehr nach Berufsgangstem aussahen.
Ich hob die Pistole und zielte.
Als ich abdrückte, fuhr der eine der Gangster zusammen, griff zur Wade und schrie wie am Spieß.
Der andere warf sich herum, entdeckte mich nicht gleich, weil er in seiner Haltung von der Sonne geblendet wurde, und bekam es mit der Panik zu tun. Wie ein Irrsinniger um sich gestikulierend, rannte er zum Haus zurück und warf sich einfach,mit dem Oberkörper zuerst durch ein geöffnetes Fenster im Erdgeschoß.
Soweit ich die Lage überblicken konnte, waren noch keine anderen aus dem Hause herausgekommen. Der Verwundete, schreiend und tobend, verlangte von seinen Komplicen Hilfe. Die aber hatten Angst.
Ich nahm an, daß sie auf dieser Seite erst einmal genug haben würden und lief wieder nach vorn. Gerade kletterte jemand in den Mercury.
Ich zielt kurz und drückte ab. Er fuhr vor Schreck hoch, rannte sich den Schädel am Wagen ein, taumelte und fiel rückwärts auf seinen Allerwertesten.
Im gleichen Augenblick hörte ich von fern das gellende Heulen mehrerer Polizeisirenen. Der Gangster, der mitten auf den Bürgersteig saß und auf dessen Stirn langsam eine farbenfrohe Beule erschien, zog ein so dummes Gesicht, daß ich gegen meinen Willen lachen mußte.
Es dauerte keine zwei Minuten, da verteilten sich drei FBI-Streifenwagen quer über die Straße. Ein Dutzend Kollegen sprang heraus.
Ich trat vor und rief:
»Hallo, Boys! Die Hälfte bitte hier herein!«
Ich zeigte in die Einfahrt. Mit ein paar kurzen Zurufen verständigten sich die Kollegen untereinander. Dann stürmten sechs nach hinten, während die anderen mit mir von vom die Bude stürmten. Es ging wie die wilde Jagd.
Innerhalb von drei Minuten war der ganze Spaß vorbei.
Wir fanden Morton in einem der hinteren Räume. Er war gerade dabei gewesen, die Diebesbeute einer Bande von jugendlichen Gangstern abzuschätzen, als wir auf dem Hof erschienen waren.
Sehr gegen Mortons Willen hatte einer der jungen Verbrecher die Nerven verloren und durch das Fenster auf uns geschossen. Damit hatte der Feuerzauber angefangen, der nun allen die Freiheit kostete.
Ich ließ alle abführen.
Bis auf Morton.
»Ich komme mit ihm nach«, sagte ich zu den Kollegen.
Die sahen mich einen Augenblick stumm an. Dann murmelte einer:
»Er sucht Jerry.«
Die anderen nickten. Stumm zogen sie mit den gefangenen Gangstern ab. Morton trat der Schweiß auf die Stim, als er sah, daß ich allein mit ihm zurückblieb.
»Was - was ist denn das?« fragte er angstschlotternd. »Warum - warum bleiben wir denn hier?«
Ich grinste dunkel:
»Damit wir keine Zeugen haben.«
Er wich vor Angst soweit zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dann fuhr er sich mit der Hand am Halse entlang, als ob ihm das Atmen Schwierigkeiten machte.
»Wo ist er?« fragte ich und ging langsam auf ihn zu.
»We-wer denn?« stotterte er.
»Cotton.«
»Cotton heißt der Kerl? Das wußte ich nicht. Ich habe ihn ja auch nicht nach dem Namen gefragt, das ist wahr.«
»Wo ist er?«
»Ich habe ihn in der alten Papierfabrik drüben in Queens versteckt«, schrie Morton zitternd, als er sah, daß ich noch einen Schritt in seine Richtung machte.
»Los!« sagte ich. »Wehe, wenn du mich belügst!«
Ich ging mit ihm hinaus zum Wagen. Brockson wartete am Steuer. Er war ein bißchen enttäuscht, daß er nicht den Held hatte spielen dürfen. Am liebsten hätte er wohl die ganze Bande allein verhaftet. Wenn ihm das je gelungen wäre.
»Fahren Sie nach den Anweisungen dieses ehrenwerten Halunken«, sagte ich. »Sie geben die Richtung an, Morton! Los! Sirene einschalten!«
Wir rangierten rückwärts aus der Einfahrt heraus und jagten los. Queens ist ein ganz schönes Stück von Manhattan entfernt, aber unsere Polizeisirene verschaffte uns freie Fahrt.
Trotzdem konnte ich die Zeit kaum abwarten. Alles in mir fieberte dem Augenblick entgegen, da ich Jerry Wiedersehen würde. Lebte er noch?
Ich steckte mir eine Zigarette an, warf sie aber nach wenigen Zügen schon wieder zum Fenster hinaus.
Um mich ein wenig abzulenken, begann ich mit Morton eine Unterhaltung:
»Morton, Ihre Bude wird von uns gründlich durchsucht werden. Dabei bleibt kein Versteck unentdeckt, das können Sie glauben. Spielen Sie also gar nicht erst den ehrenwerten Lumpenhändler. Sie sind ein Hehler. Für wieviel Dollar Gesamtwert werden wir Diebesbeute bei Ihnen finden?«
Er senkte den Kopf und stöhnte:
»Bestimmt für fast zweihunderttausend Bucks.«
Er senkte den Kopf und stöhnte:
»Bestimmt für fast zweihunderttausend Bucks.«
Ich stieß einen Pfiff aus.
»Für zweihunderttausend Dollar? Mann, von wem haben Sie denn alles gekauft?«
Er zählte eine Liste von Banden auf.
Ich beugte mich vor und zog mir den Hörer des Sprechfunkgerätes nach hinten.
»Hallo!« rief ich.
»Hallo! Hier ist die Leitstelle! Wer spricht denn da?«
Ich warf einen raschen Blick auf das kleine Schild am Armaturenbrett.
»Hier ist Washington 16 mit Brockson und Decker. Notieren Sie bitte: Hehler Morton legt Geständnis ab. Er hat Diebesgut von folgenden Banden bezogen…«
Ich sagte die Namen der Gangs in der Reihenfolge durch, wie' Morton sie mir nannte. Einige waren uns als Banden dem Namen nach bekannt gewesen, nur hatten wir eben kein Beweismaterial gegen sie gehabt. Jetzt konnten wir zugreifen.
Bei anderen Banden mußte ich von Morton erst erfragen, wo sie aufzuspüren waren. Er sagte rücksichtslos aus. Hinterher gestand er, daß ihm der Schock seiner Verhaftung so in den Gliedern gesessen hätte, daß er einfach nicht den Nerv aufbrachte, etwas zu verschweigen.
Als ich die Adresse der letzten Bande durchgegeben hatte, rieb ich mir die Hände:
»Ich schätze, daß es heute nachmittag in New York ein großes Reinemachen geben wird. Und wissen Sie, warum, Brockson?«
»Sicher. Weil er den Mund aufgemacht hat.«
»Ja. Aber das tat er auch nur, weil wir die Nerven hatten, auf unsere Verstärkung zu warten. Wären wir zu zweit ins Haus eingedrungen, wären die Burschen spielend mit uns fertig geworden und hätten sich absetzen können. Und Morton wäre mitgegangen, das können Sie glauben. Ich wette tausend zu eins, daß er irgendwo einen Koffer bereitstehen hat mit dem nötigen Kleingeld, um blitzschnell unterzutauchen. Nur weil wir die Nerven nicht verloren haben und warteten, statt die Helden zu spielen, haben wir ihn. Und darauf kommt es schließlich an.«
Natürlich war das eine Lektion für den jungen Brockson. Und der kapierte sie auch, denn er murmelte:
»Okay, ich glaube, ich habe auf der FBI-Schule doch noch nicht alles gelernt.«
Ich lachte. Die Tatsache, daß wir zu Jerry unterwegs waren, erzeugte in mir eine hektische Betriebsamkeit. Ich konnte kaum ruhig sitzen vor Erregung.
»Brockson, wenn man von der FBI-Schule kommt, weiß man verdammt wenig. Als ich seinerzeit von der Schule kam, glaubte ich auch, jetzt könnte ich mit der halben Unterwelt New Yorks allein fertig werden. Die Praxis hat mich ziemlich schnell ziemlich bescheiden gemacht.«
Ich unterhielt mich noch ein bißchen mit Morton, aber mein Interesse an den Geschäften eines Hehlers schlief schnell ein. Mich interessierte nur, in welchem Zustand wir Jerry finden würden.
Schweigend starrte ich nach vorn. Brockson fuhr nicht schlecht, aber mit Jerry konnte er sich nicht messen. Das Heulen unserer Sirene öffnete uns die Fahrbahn. Trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, als wir endlich den Stadtteil Queens erreichten.
»Um die nächste Ecke, dann sind wir da«, sagte Morton.
Ich schluckte. Meine Finger zitterten vor Aufregung. Im Magen hatte ich ein flaues Gefühl.
***
»Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt«, sagte eine unserer Telefonistinnen, als der Anruf kam. »Mit wem spreche ich?«
»Yonkers City Police, Lieutenant Parker. Verbinden Sie mich bitte mit Ihrer Fahndungsabteilung.«
»Ich verbinde.--Hallo, Fahndung! Lieutenant Parker von der Yonkers CP! Bitte Gespräch übernehmen!«
»Ja, hallo, Lieutenant? Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Sucht ihr nicht nach einem roten Jaguar?«
»Ja! Warum?«
»Einer meiner Streifenbeamten behauptet gerade, er hätte am Ufer des Hudsons einen roten Jaguar gesehen. Bitte, nennen Sie mir noch einmal die Nummer.«
Der Kollege in der Fahndungsabteilung suchte den Zettel mit der Nummer des Jaguars. Dann sagte er das Kennzeichen durch.
»In Ordnung«, sagte Lieutenant Parker. »Ich werde mir selbst den Wagen ansehen. Wenn es das gesuchte Fahrzeug ist, werde ich Sie sofort benachrichtigen. Ende!«
***
Es war eine alte, verkommene Bude mit zerbrochenen Fensterscheiben, in denen die Spinnweben saßen.
Wir hatten den Wagen auf dem Hof abgestellt. Morton hatte Handschellen um die Hände bekommen und um die Fußgelenke. Damit konnte er keinen Schritt weit kommen.
Ich schlug die Wagentür zu:
»Wo ist er, Morton?«
»Oben unterm Dach.«
»Okay.«
Ich wollte allein auf die Fabrik zugehen, als von oben ein Schuß knallte. Die Kugel zischte einen halben Yard neben mir in den sandigen Hof.
Ich blieb stehen, legte die Hände vor den Mund und brüllte hinauf:
»Nicht schießen! Jerry, Ich bin es: Phil!«
Die Antwort bestand in einem Schuß, der um die Hälfte der vorigen Entfernung näher lag.
Ich ging hinter unserem Wagen in Deckung.
»Brockson, kommen Sie auf dieser Seite raus!« rief ich leise.
Der junge Kollege kam. Er hatte seine Kanone in der Hand.
»Stecken Sie das Ding weg!« fauchte ich ihn an. »Wollen Sie einen Kollegen erschießen?«
Brockson stotterte:
»Aber der schießt doch auch auf uns!«
»Wahrscheinlich hält er uns für Gangster. Von dort oben kann er uns vielleicht nicht so gut erkennen.«
»Ach so«, sagte Brockson.
Aber es klang keineswegs überzeugt.
»Passen Sie auf«, sagte ich. »Es besteht ja auch die Möglichkeit, daß Jerry dort oben von Gangstern bewacht wird.«
»Davon hat Morton aber nichts gesagt«, wandte Brockson leise ein.
»Natürlich nicht! Wenn wir den Halunken ahnungslos in die Arme laufen und von ihnen überwunden werden können, dann hat er seine Chance, doch noch zu türmen, aye?«
»Donnerwetter, ja!« staunte Brockson.
»Also wir betreten das Gebäude von zwei verschiedenen Seiten. Sie nehmen die Tür dort drüben. Ich die Tür da hinten, Dann versuchen wir, uns getrennt auf den Boden hochzuarbeiten. Klar?«
»Klar.«
Er wollte schon los. Ich hielt ihn am Ärmel zurück.
»Haben Sie den Zündschlüssel abgezogen?«
»No, warum denn?«
»Sie Waisenknabe! Damit uns Morton nicht unterdessen davonfährt, sich irgendwo die Handschellen abfeilen läßt und doch noch entkommt.«
Er kroch von der dem Hause abgewandten Seite zurück in den Wagen und zog den Zündschlüssel ab. Ich sah, daß Morton ein enttäuschtes Gesicht machte.
»So schlau wie Sie sind wir auch, Morton«, sagte ich. »Und jetzt beten Sie, daß wir den Mann lebend finden. Sonst gnade Ihnen Gott.«
Wir liefen getrennt über den Hof. Von oben wurden wir beschossen. Am Geräusch der Waffe hörte ich, daß es nur ein Mann war, der schoß.
Aber es war keine FBI-Pistole, aus der gefeuert wurde.
Nun zog auch ich meine Kanone. Wahrscheinlich wird Jerry von einem Gangster bewacht, dachte ich. Das ist ein ziemlich sicheres Zeichen, daß er noch lebt. Okay, Jerry, nur noch ein paar Minuten. Ich komme…!
Ich schlich mich eine Betontreppe hinan. Ein dumpfer, muffiger Geruch war in der Bude. Überall lagen Schmutz, Zigarettenstummel, Kaugummis und anders Zeug herum. Wahrscheinlich spielten hier tagsüber Kinder.
Es gab fünf Etagen, und ich kam leise bis hinauf in die vierte, als ich über mir wieder Schüsse hörte.
Ich spurtete los. Immer drei Stufen auf einmal.
Dann stand ich an einer Tür, die zwar nur aus Holz bestand, aber dafür abgeschlossen war.
Ich lauschte.
Im Augenblick wurde nicht geschossen.
Wenn ich die Tür auf schoß, war der Gangster natürlich sofort gewarnt und konnte mich wie auf dem Schießstand abputzen, wenn ich meinen Schädel hindurchsteckte.
Ich zog meinen Dietrich und gab mir Mühe, möglichst leise zu sein. Ein paar leichte Geräusche ließen sich doch nicht ganz vermeiden. Aber im selben Augenblick wurde auf dem Boden auch schon wieder geschossen.
Ich bekam die Tür auf. Millimeterweise zog ich sie auf.
Eine Holztreppe wurde sichtbar.
Auch das noch!
Ich habe noch nie eine Holztreppe gesehen, die nicht irgendwo eine knarrende Stelle hatte.
Ich drückte mich eng an den Rand der Treppe und stieg sie langsam hinan. Bevor ich den Kopf über den Boden hinausschob, drückte ich langsam mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel meiner Pistole zurück.
Dann jagte ich mit einem Satz hoch, quer über einen breiten Gang und hinter einen Verschlag, der sich ungefähr der Treppe gegenüber befand.
»Decker?« rief jemand vom anderen Ende des Bodens her.
Es war Brockson.
»Ja!« antwortete ich.
»Ich habe den Kerl gesehen!«
»Wen? Jerry?«
»Nein. Seinen Wächter. Der Kerl ist zu allem fähig. Er ist am Ende! Passen Sie auf!«
»Okay!«
Ich schob langsam den Kopf vor.
In diesem Augenblick sah ich hinter einer Kiste eine schattenhafte Bewegung. Ich schoß nicht. Solange ich nicht ganz sicher sein konnte, nicht auf Jerry zu schießen, solange würde ich nicht abdrücken.
Ich hielt mich eine Weile ruhig. Dann huschte ich hinter meiner Deckung hervor. Ein paar Schritte weiter gab es zwei Stützbalken, hinter denen ich Deckung zu finden hoffte.
Ich war mitten zwischen meiner bisherigen und meiner angestrebten Deckung, als der Kerl auf tauchte.
Er war seit mindestens vier oder fünf Tagen nicht mehr rasiert, hatte vielleicht auch ebenso lange nichts zu essen gehabt und den glühenden Ausdruck letzter Verzweiflung in seinen Augen.
Ich stand völlig ungedeckt vor seiner Kanone.
Und er drückte ab.
Aber es gab nur ein trockenes Klicken.
Die Waffe war leergeschossen.
Ich stürzte auf ihn.
Er empfing mich mit einem Hieb von ungeheurer Wucht, nachdem er seine wertlose Pistole fallen gelassen hatte. Wenn er besser gezielt hätte, wäre ich für die nächste Viertelstunde ungefährlich gewesen.
Sein Schlag traf mich an die linke Schulter. Ich wurde herumgewirbelt und stürzte. Aber ich hatte noch genug Geistesgegenwart, meine Knie anzuziehen.
Als er sich einfach auf mich fallen ließ, trat ich die Beine mit Wucht ab. Er wurde zurückgeschleudert, und ich kam hoch.
Verdammt, wo blieb denn Brockson?
Ich hatte keine Zeit, mich länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Brockson meldete sich nicht, würde es wohl aber noch tun, sobald er erst einmal schaltete.
Der Kerl nahm mich an, als ich kam, wie ein Bulle. Er senkte den Kopf und schmiß mir zwei Brocken entgegen, die zum Glück genauso ungezielt waren wie sein erster Schlag.
Ich begriff langsam, daß hier mit Kraft überhaupt nichts auszurichten war. Erstens war er mir schon rein gewichtsmäßig um gut dreißig Pfund überlegen, zweitens kämpfte er mit etwas, was seine Kräfte verdoppelte. Er kämpfte mit dem klaren Wissen, daß dieser Kampf sein Leben entschied.
Ich hatte ihn längst erkannt, oder besser, ich hatte vermutet, wer es sein könnte, und wie sich später herausstellte, war meine Vermutung richtig: Es war Dick Morris, ein seit sechs Tagen wegen Mordes von der Stadtpolizei gesuchter Schlächter.
Ich ließ ihn jetzt an mich herankommen. Er kam wieder wie ein Bulle, mit halb gesenktem Kopf und drohend vorgeschobenen Fäusten.
Ich ließ ihn dicht heran, schlug ihm eine Faust nach unten, nutzte die Lücke und rammte ihm die andere Faust von mir gegen den Hals, weil ich das Kinn nicht kriegen konnte.
Er stockte. Aber er wich nicht einen Millimeter zurück.
Als er langsam den Kopf hob, hatte er blutunterlaufene Augen.
Bevor ich mir’s versah, hatte er mir einen Haken in die Brustgrube geknallt, daß mir Sterne vor den Augen tanzten, Blitze durchs Gehirn zuckten und von Atmen überhaupt keine Rede mehr sein konnte.
Er nutzte seinen Vorteil nicht. Wenn er schnell nachgekommen wäre, hätte er mich zu Brei schlagen können.
Aber er kam langsam. Bis er heran war, stand ich wieder auf den Beinen. Meine Güte, dachte etwas in meinem gemarterten Schädel, wenn du das nicht überstehst, dann gnade dir Gott. Der Mord, den der Kerl ausgeführt hat, war verdammt scheußlich.
Ich ließ ihn diesmal nicht so nahe heran wie vorher. Ich sprang ihm entgegen, deckte ihn mit einer Serie kurzer, harter Brocken ein und sprang zurück.
Er zeigte zum ersten Male, daß er auch kleinzukriegen war. Er stöhnte nämlich.
Dann schob er sich wieder ein Stück zu mir heran. Ich hatte längst meine Pistole weggesteckt. Ein G-man geht nicht mit einer Pistole auf einen Unbewaffneten los. Mir kam auch gar nicht der Gedanke, sie zu ziehen. Ich war völlig gefesselt von der Aufmerksamkeit, die dieser Kampf von mir verlangte.
Ich wich schnell sechs Schritte zurück.
Er vergrößerte sein Tempo nicht. Langsam, aber stetig kam er nach. Ich blieb stehen und sprang ihm dann plötzlich zum zweitenmal entgegen.
Natürlich hatte er jetzt damit gerechnet. Er holte mit beiden Fäusten aus.
Aber ich rannte ihm nur den Kopf in den Magen und sprang sofort wieder zurück. Nur eine Faust streifte noch ziemlich wirkungslos meine rechte Schulter.
Er stieß einen gurgelnden Schrei aus.
Dann wurde er mobil. Anscheinend war es der letzte Ansturm vor dem Ende. In der letzten Sekunde, knapp vor dem Zusammenbruch, werden manche Burschen noch einmal gefährlicher, als sie es je waren.
Er stand wie eine Eiche vor mir und schlug blindlings auf mich ein. Jeder einzelne dieser Schläge hätte mich von den Beinen gefegt, wenn er nur gezielt geschlagen hätte.
Natürlich schlug ich zurück. Ich hämmerte mit meiner ganzen Kraft in dieses massige Gebirge aus Knochen, stahlharten Muskeln und Fleisch, das fest war wir Hartgummi.
Langsam kroch in mir die Erschöpfung hoch. Ich merkte in meinem Unterbewußtsein, daß ich es nicht mehr lange machen würde.
Ich biß mir in die Unterlippe, daß mir das Blut warm übers Kinn lief. Noch drei Sachen, sagte ich mir, Phil, noch drei Brocken teilst du aus, und diese drei Brocken werden das Fürchterlichste sein, was du je ausgeteilt hast.
Ich wartete auf eine günstige Gelegenheit.
Dann knallte ich ihm Brocken Nummer eins gegen die Brust.
Er brüllte dumpf.
Sekunden später fing ich einen Schlag gegen die unteren Rippen ein, der mich zurückgeschleudert hätte, wenn mein Rücken nicht gegen die beiden Balken lehnt gewesen wäre.
Dafür knallte ich ihm einen Schlag auf sein linkes Schlüsselbein, der augenblicklich seinen linken Arm lähmte.
Er sackte mit dem linken Knie weg.
Ich setzte nach und traf sein Kinn. Ächzend ging er zu Boden.
Ich trat einen Schritt zur Seite.
Dann verschwamm mir alles vor den Augen. Ich suchte einen Halt, bekam keinen und krachte selbst in einen endlosen Abgrund.
***
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, jedenfalls kam ich wieder zu mir. Ich fühlte mich wie gerädert. Jede einzelne Zelle meines Körpers brannte in wahnsinnigen Schmerzen.
Einen Augenblick dauerte es, dann arbeitete mein Bewußtsein weiter.
Bleib liegen, sagte es, und er wird dir den Rest geben, sobald er wieder zu sich kommt.
Ich rappelte mich auf. In meinem Körper stachen Millionen glühende Nadeln.
Er lag noch da, wie er zusammengebrochen war.
Ich taumelte den Gang entlang.
Hinter einer Kiste lag Brockson. Eine Blutlache rings um ihn.
Ich kniete nieder. Er war ohnmächtig. Schultersteckschuß.
Ich suchte den Boden ab. Nur der Ordnung halber. Daß ich Jerry nicht finden würde, war mir längst klar geworden.
Ein Irrtum hatte uns diesen Mörder ans Messer geliefert. Ich hatte Morton gefragt: Wo ist er? Ich meinte Jerry. Er meinte den Gangster, den er hier versteckt hatte.
Als der Kerl wieder zu sich kam, war er ein geschlagener Mann. Stöhnend rappelte er sich auf. Mit der Pistole in der Hand zwang ich ihn, sich Brockson auf die breiten Schultern zu laden.
Dann stiegen wir die Treppe hinab.
Er mußte Brockson auf den freien Vordersitz packen. Dann legte ich ihm Handschellen aus unserem Vorrat, den jeder Dienstwagen bei sich hat, um Hand- und Fußgelenke.
Ich glaube, nicht einmal das wäre noch nötig gewesen. Er hatte aufgegeben. In jeder Beziehung.
Ich setzte mich ans Steuer und jagte mit Sirenengeheul die lange Strecke von Queens zurück. Ein paarmal wurde ich unterwegs über Sprechfunk gerufen.
Ich hatte nicht die Kraft, den Hörer vom Gerät zu nehmen. Denn mit einer Hand hätte ich den Wagen nicht mehr steuern können.
Als ich den Schlitten endlich in die Einfahrt des Distriktgebäudes gesteuert hatte und den Fuß schon auf der Bremse hatte, war ich fertig. Mir wurde es schwarz vor den Augen, und wieder tat sich der endlose Abrund auf.
***
Ich lag im Behandlungszimmer unseres Docs. Jod brannte an mehreren Stellen meines Körpers.
Mister High stand neben der Pritsche, auf der ich lag.
»Verdammt«, krächzte ich mit einer Stimme, die ich selbst nicht erkannte, »hat denn keiner einen Schluck Whisky?«
Mister High verschwand schnell. Er war noch schneller mit der Flasche aus seinem Schreibtisch wieder da.
Ich nahm einen kräftigen Schluck.
»Gratuliere, Phil«, sagte der Chef. »Wir haben eine Reihe von Diebesbanden ausgehoben. Sie haben den Mörder gefangen, wir haben Morton. Das ist ein sehr beachtlicher Erfolg für einen Tag.«
Ich richtete mich ächzend auf.
»Ja?« fragte ich bitter. »Ist das ein Erfolg?«
Mister High preßte die Lippen zusammen. Er senkte den Kopf. Ich wette, daß er das gleiche dachte wie ich: Jerry? Wo ist Jerry?
»Phil«, murmelte er vorsichtig, »Phil, wir - hm - wir haben Jerrys Wagen von Yonkers geholt, wo er gefunden wurde.«
Ich schoß hoch.
»Wo ist er?«
»In der Fahrbereitschaft, der Spurensicherungsdienst…«
Ich hörte nichts mehr. Ich war bereits unterwegs. Daß ich kein Hemd trug, war mir absolut gleichgültig.
Ich fand den Wagen sofort.
Er war bedeckt vom Staub, mit dem man Fingerabdrücke sichtbar zu machen sucht. Ich beugte mich nieder, ohne den Wagen zu berühren.
Wie oft hatte ich Jerry auf diesem Sitz hinter dem Steuer sitzen sehen.
Auf einem Sitz, der jetzt dunkel gefärbt war von Blut…
***
»Ich werde morgen eine Sonderkommission zusammenstellen aus den fähigsten G-men, die New York hat«; sagte Mister High. »Bis morgen mittag habe ich sie zusammen. Dann, Phil, wird New York auf den Kopf gestellt. Wir müssen Jerry finden! Wir müssen!«
Ich nickte nur resigniert. Jetzt sitze ich im Office und warte, daß ich die Liste der Mitglieder dieser Sonderkommission bekomme. Morton? Ringer? Joho? Namen sind Schall und Rauch. Was interessieren mich ein paar Falschmünzer und Gangster? Jerry, lieber Gott im Himmel, laß ihn nicht tot sein. Gib, daß wir ihn finden.
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